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15. Jahrgang 1940 . Heft 9 September 
J. F. Lehmanns Verlag, München=Berlin 


Voll Naſſe 


Bedeutung und Grenzen des Geſchlechtstriebes in der 
menfchlichen Ehe” 


Der Mann braucht eine Gehilfin, die Solz im Walde und 
Waſſer von der Quelle oder vom Brunnen holt, die eßbare 
Wurzeln gräbt und Beeren pflückt, die Feuer bereitet oder 
bewahrt, die den Garten oder ein Stück Feld bearbeitet. Die 
Frau braucht einen Befbüger und Gehilfen, einen Jäger 
oder Hirten, der die Fleiſchnahrung beſorgt. Beide Ge— 
ſchlechter brauchen einander, da ja die ganze Verſorgung 
des Menſchen auf dem Familienleben und deſſen Arbeits— 
teilung beruht. Dies find Lebens umſtände, wie fie in 
Europa mehr oder weniger noch für das Bauerntum 
gelten ). Darum auch das hohe Anſehen des verheirateten 
Standes und der Familie bei den Bauern. 


Der Mann ohne eheliche Rinder gilt nicht als Voll— 
menſch, gilt im Staate nicht als Vollbürger; er erreicht 
Anſehen nur als Familienvater; ein Kediger findet nach 
dem Tode niemand, der ſeine Seele, ſeinen Schatten ver— 
ehrt, der ihn als Ahnengeiſt verehrt. Die kinderloſe Frau 
wird mißachtet; nur die Ehefrau und Mutter gilt als ein 
voller Menſch. Bei manchen Stämmen wird ſinnbildlich 
ein verſtorbener Lediger von den beiderfeitigen Verwandten 
mit einer verſtorbenen Cedigen verheiratet, damit fo aus 
beiden Verſtorbenen vollwertige Menſchen würden; oder 
Väter heiraten eine weitere Frau für ihren ledig verſtor— 
benen Sohn, und die mit dieſer Frau gezeugten Kinder 
gelten als Kinder dieſes Sohnes. Die Verheiratung nach 
dem Tode fand ſich in Indien bei den dort eingewanderten 
Ariern bei verſtorbenen Junggeſellen; fie findet ſich im 
heutigen Indien bei verſtorbenen Mädchen?). Bei vielen 
Stämmen wird eine Ehe erſt dann vollgültig, wenn in ihr 
ein Rind geboren worden iſt; dann erſt kommt dem Ehe— 
mann volles Anſehen zu. Für den Junggeſellen finden 
ſich bei vielen Völkern verächtliche Bezeichnungen ?). Ehe⸗ 
loſe — ausgenommen gewiſſe Prieſter und Jauberer — 
werden verfpottet und verachtet, ſogar bei ihrer Beſtattung. 


Bei den Indogermanen bedeutete Eheloſigkeit fo viel 
wie ein Unglück und Gottloſigkeit. Es gab bei ihnen Ge— 
ſetze, welche die Ehe geboten. Das heilige Serdfeuer ver— 
ſinnbildlicht die Dauer der Familien, die Seſtia bei den 
Zellenen, die Veſta bei den Römern; ähnliche Bräuche 
beſtanden bei den Germanen ). Am Serdfeuer im Haufe 
feines Vaters entzündet der Sohn fein eigenes Serdfeuer, 
wenn er heiratet. So wird die Ahnenverehrung eine der 
ſtärkſten Mächte zur Erhaltung der Geſchlechter. Das hat 
für Sellenen und Römer beſonders Fuſtel de Cou— 
langes“) betont. Rleiftbenes, der den Adel ſchädigen will, 


„) Vorabdruck aus dem demnächſt in J. 5. Lehmanns Verlag er— 
ſcheinendem Buche des Verfaſſers „Formen und Urgeſchichte der Ehe“. 

) Dal. S. §. K. Günther, Das Bauerntum als Lebens- und Ge- 
meinſchaftsform, 1939, S. 153 ff. 

) Rivers, (ID), Io Is, S. 431. 

) Vgl. Sandwörterbuch des Deutſchen Aberglaubens, Bd. II, 
1932/33, Sp. Ioog ff., unter „Zedig“. 

) O. Suth, Der Feuerkult der Germanen, Archiv für Religions- 
wiſſenſchaft, Bd. 36, Seft I, 1939, S. Ios ff. 

) La Cité antique, 1899, S. 2], 37 (I. Aufl. 1870). 


teilt Attika nicht nach den Sitzen der Geſchlechterverbände 
ein, ſondern quer durch dieſe Verbände hindurch nach ge— 
trennten Candbezirken; er legt damit die Axt an die Wurzel 
der Adelsgeſchlechter, der eugeneis. 


Bis heute bat ſich die Ahnenverehrung bei den Chineſen 
erhalten; der junge Chineſe muß heiraten. Wird die Frau 
eines Chineſen 40 Jahre alt, ohne Rinder geboren zu 
haben, fo muß er eine Webenfrau nehmen. Abnenver- 
ehrung erhält die Geſchlechter “). 

Bei Naturvölkern bleiben außer beſtimmten Prieſtern 
und Jauberern nur Faule, Arme, Fehlerhafte, Schwach— 
ſinnige und Abaͤrtige ledig, fo beſonders in Völkern mit 
Mehrehe in der Form der Vielweiberei, wo in der Regel 
die Tüchtigeren den Untüchtigen die Frauen weg heiraten. 
Da eben die Verſorgung der Menſchen auf der Familie 
beruht, wird jeder Arbeitsfähige heiraten; geſunde Ledige 
kommen alfo bei Naturvölkern kaum vor, und viele 
Stämme ſorgen auch dafür, daß verwitwete Menſchen 
nicht verwitwet bleiben oder in einer beſtimmten ver— 
wandten Familie Unterkunft finden. Einrichtungen wie 
der Cevirat und der Sororat und manche nebenehelichen 
Einrichtungen erklären ſich hieraus. Der Cevirat (vom 
lateiniſchen levir „Schwager”) ift die Ehe eines Mannes, 
auch eines Ehemannes, mit der Witwe ſeines verſtorbenen 
Bruders; der Sororat (vom lateiniſchen soror „Schweſter“) 
die Ehe eines Ehemannes mit einer Schweſter oder mit 
Schweſtern ſeiner Frau, die bei manchen Stämmen neben 
ihrer Schweſter, bei manchen nach dem Tode ihrer Schwe— 
ſter geheiratet werden ſollen. 

So waltet bei allen Naturvölkern nahezu ein Iwang 
zur Verheiratung und Ehe; das Gleiche gilt für die Rultur- 
völker in ihren Frühzeiten und Mittelaltern. Erſt auf 
höherer Geſittungsſtufe oder in den Spätzeiten der Völker 
vermindert ſich dieſer Zwang. Das gilt auch für die bloß 
geſchlechtliche Seite des ehelichen Cebens. Bei manchen 
„wilden“ Stämmen iſt eine Befriedigung des Geſchlechts— 
triebs faſt nur in der Ehe möglich. Proſtitution in weiterem 
Ausmaße tritt erſt bei höherer Ausbildung geſellſchaft— 
licher Formen auf, etwa von der Stufe der totemiſtiſchen 
höheren Jägerſtämme ab). Bei den meiſten Naturvölkern 
beſtehen auch feſte Schranken der geſchlechtlichen Sittlich— 
keit, viele Stämme beſtrafen vorehelichen Geſchlechts— 
verkehr oder ſtrafen uneheliche Geburten an beiden Be— 
teiligten, und auch die Durchbrechung oder beſſer Unter— 
brechung der üblichen Sittlichkeit bei Feſten oder durch Ge— 
bräuche nebenehelicher Art iſt durch die Sitte auf ſolche 
beſtimmten Fälle und Zeiten eingeſchränkts). So find die 


%) Dal. Wilbelm, Die chineſiſche Ehe, in: Das Ehebuch, berausge- 
geben vom Grafen Reyſerling, 1925; Erich Schmitt, Die chineſiſche 
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Menſchen zur Befriedigung geſchlechtlicher Triebe baupt- 
ſächlich auf die geſetzmäßige Ehe angewieſen — auch dies 
ein Grund zur Werbung und Ehe. 

Betrachtet man die angeführten Gründe, die ich in der 
Hauptſache nach Weſtermaͤrck, jedoch nicht in der von 
die ſem gewählten Reihenfolge angeführt habe, einmal 
vom Einzelmenſchen und deſſen Empfindungen aus, ſo 
ergeben ſich als Gründe für Werbung und Ehe die gegen: 
ſeitige Neigung von Menſchen verſchiedenen Geſchlechts, 
das Bedürfnis nach gegenſeitiger Stütze im Cebenskampf 
und der Wunſch nach Nachkommenſchaft. Von dieſen 
zuſammenwirkenden Gründen wiegt in der Regel der 
Wunſch nach Nachkommenſchaft um fo mehr, je urtüm— 
licher die Geſittung des betreffenden Volkes erſcheint. Dies 
iſt nicht verwunderlich, weil eben im „Rampf ums Daſein“ 
in vorgeſchichtlichen Jeiten offenbar nur ſolche Menſchen— 
gruppen überlebt haben, denen als Erbgut ihrer ſeeliſchen 
Veranlagung der ftarfe Wunſch nach Nachkommenſchaft 
eigen war. Mindeſtens für Völker und Stämme mit 
einfacherer und ungeſtörter Geſittung (Kultur) läßt ſich 
behaupten, was Thurn wald“) ausgeſprochen hat: „Für 
die Geſtaltung von Familie und Verwandtſchaft ſteht im 
Mittelpunkt die Sorge um die Fortpflanzung als ein noch 
ungebrochener Inſtinkt“. Für die Indogermanen bat 
E. Zer mann!“) dieſe Regel fo gefaßt: Der Sauptzweck 
der urindogermaniſchen Eheſchließung ſei die Erzeugung 
eines Sohnes als Verrichters der Ahnenopfer. 

Wenn nach vielen ZJeugniſſen der Völkerkunde die Sorge 
um Nachwuchs fo im Mittelpunkte des Lebens menſch⸗ 
licher Gruppen ſtand und ſteht, jo muß es falſch fein, in 
allen dieſen Dingen dem bloßen Geſchlechtstrieb das 
Hauptgewicht bei Erklärung der menſchlichen Ehe zuzu⸗ 
ſchreiben, wie das öfters geſchehen iſt und wie es in der 
Gegenwart oder jüngſten Vergangenheit wieder durch 
allerhand pſychoanalytiſche Deutungen von Ehe und 
Familie verſucht worden iſt. Ehe und Familie können aber 
nicht von irgendeinem „Panſexualismus“ aus gedeutet 
werden. Die Ehe iſt weit mehr als ein Feld für die Be— 
friedigung geſchlechtlicher Triebe. Käßt ſich ſchon die 
abendländiſche Ehe des 19. und 20. Jahrhunderts trotz 
vielen Jerſetzungserſcheinungen nicht jo anfeben, wie die 
in den Jahren nach dem Weltkriege weit verbreiteten 
Bücher van de Veldes es wollten, ſo gilt der Satz, daß Ehe 
und Familie keineswegs allein oder auch nur uͤberwiegend 
vom Geſchlechtlichen aus erklärt werden können, um jo 
mehr für die einfacheren Geſittungen außereuropäiſcher 
Völker und für die Frühgeſchichte und Vorgeſchichte der 
europäifcben Völker ſelbſt. 

Der Geſchlechtstrieb tritt als ſolcher bei vielen Stämmen 
auch außerhalb der Ordnungen von Ehe und Sippe her— 
vor, ſo bei beſtimmten — durch Sitten beſtimmten — 
Gelegenheiten, bei Feſten und Spielen, als ſinnbildliche 
Handlungen und als Freundſchaftsgebräuche. So kann er 
ſich gleichſam vom Eheleben und Sippenleben abgelsſt 
regen — jedoch immer innerhalb der Schranken beſtimmter 
Sitten. Innerhalb jeglicher Eheform aber hat ſich der 
Geſchlechtstrieb mit anderen Antrieben und Mächten des 
menſchlichen Cebens auseinanderzuſetzen, und man kann 
ſagen, daß er dieſe Auseinanderſetzung nicht fuͤhrt und 
beſtimmt. Malinowskin) hat mit Recht ausgeführt, 
Ehe ſei nie und nirgends allein Beiſchlaf und nie und 
nirgends babe ein Volk oder Stamm Menſchen verſchie— 
denen Geſchlechts erlaubt, in Geſchlechtsgemeinſchaft zu— 
ſammenzuleben und Rinder zu zeugen ohne geſetzliche Zu— 
ſtimmung der Geſellſchaft. Die Deutung der Ehe vom 


C, 1932, S. 278. 

10) Die Ebeformen der Urindogermanen, Nachrichten von der Se⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Phil.-Siſt. Waffe, Sach 
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) (IX), 1929, S. 930, 944. 
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Geſchlechtlichen aus iſt ebenſo unhaltbar wie die vom 
Wirtſchaͤftlichen aus; dies werde ich ſpäter eingehender 
erörtern müſſen. Eine Vorbedingung jeder Erhebung 
menſchlicher Geſittung über die Stufe des Tieres hinaus 
iſt die Selbſtbeherrſchung des Einzelmenſchen und der 
Menſchengruppen. Die Spannkraft menſchlicher Grup— 
pen, die zur Geſittungsſchöpfung nötig iſt, ſinkt, ſobald 
dieſe Menſchengruppen ihre weſentlichen Wünſche und 
Triebe völlig befriedigen können. Das hat beſonders 
Unwin!?) betont. Die frübere Vorſtellung, die wohl auf 
Rouſſeau und die Romantik zurückgeht, daß die Watur— 
völker oder wenigſtens die ſogenannten Primitiven in 
geſchlechtlicher Feſſelloſigkeit leben, bat ſich von der Völker— 
kunde nicht beſtätigen Iaffen. Für manche Stämme gilt 
eher das Gegenteil, nämlich eine ſtrenge Ein ſchränkung des 
Geſchlechtslebens, zumal ſchon die Meiſterung rauher Da- 
ſeinsbedingungen die menſchlichen Kräfte viel mehr an— 
ſpannt als bei vielen Kulturvölkern. 


Gerade Naturvölker würden ſicherlich ihre Eheformen 
nicht allein oder überwiegend vom Geſchlechtstrieb aus zu 
deuten verſuchen. Über der Ehe liegt in der Regel die 
gewichtige Geltung einer mehr als menſchlichen, einer 
göttlichen Ordnung, die Geltung eines ritus. Bei den 
Indogermanen war die Ehe ein Teil der göttlichen Welt— 
ordnung, innerhalb deren es eine Ordnung der Sippen und 
Ordnung der Jeugungen gab. Die göttliche Ordnung hieß 
bei den Indern ritam, bei den Perſern urto oder ascha, 
bei den Sellenen kosmos oder moira, bei den Römern 
ratio; bei den Germanen entſprach dem die Midgard- und 
Grlogvorſtellung!“). Zur Beſtimmung des Begriffs „Ehe“ 
gehörte bei den Römern nach den Digeſten Juſtinians 
(XXIII, II, I) bzw. nach Modeſtinus eine divini et 
humani iuris communicatio 14). Durch ſolche Vorſtel⸗ 
lungen war der Bedeutungsinbalt des Wortes „Ehe“ be- 
ſtimmt: „ewig geltendes Geſetz innerhalb einer ſinnvollen 
Lebensordnung “. 

Die Werbung und Gatte nwahl der Völker iſt zugleich 
ein Vorgang der Siebung. Schwächliche, krankhafte, 
häßliche und abartige Menſchen werden bei dieſer Siebung 
umgangen, wenn ſie nicht aus reicher Familie ſtammen und 
der Werber es auf eine große Mitgift abgeſehen hat. Die 
bei Werbung und Gattenwahl vor ſich gehende Siebung 
kann ſich bewußt oder unbewußt auf ein Vorbild vom 
tüchtigen und ſchönen Menſchen richten, wobei Tüchtigkeit 
und Schönheit bei verſch iedenen Stämmen etwas Ver: 
ſchiedenes bedeuten. Jedenfalls iſt vielen Stämmen ein 
Bewußtſein von der Bedeutung der Gatten— 
wahl als einer Siebung und als Anbahnung einer Aus— 
leſe eigen. Die Gattenwahl ſoll alſo zur Aufartung bei- 
tragen, d. h. zu einer Mehrung der höherwertigen An— 
lagen des Stammes. Bei den geſchichtlichen Völkern 
höherer Geſittung läßt ſich die Geltung eines Auslefe- 
vorbildes meiſtens von der Frühzeit bis über die Mittel 
alter hinaus verfolgen und ebenſo das Verblaſſen des Vor— 
bildes und ſchließlich die Vorbildloſigkeit in den Spät— 
zeiten dieſer Völker. Die Geltung eines Vorbildes vom 
tüchtigen, edlen und ſchöͤnen Menſchen ſcheint die Gatten 
wahl beſonders bei den bronzezeitlichen und eiſenzeitlichen 
Indogermanen beſtimmt zu haben. Die Sorgſamkeit der 
Gattenwahl ſowohl der jungen Männer wie der Mädchen, 
die beide auf die Zerkunft aus bewährten Geſchlechtern 
achten, läßt ſich in Geſchichte und Sage und bei den Dich— 
tern der Völker indogermaniſcher Sprache verfolgen. Wie 
ſich die Gattenwahl bei den Indogermanen urſprünglich 


12) Sex and Culture, 1934, S. 428. 

*) S. F. R. Günther, Frömmigkeit nordiſcher Artung 1934, 
J. 27/28; w. 5. Vogt, Religisſe Bindungen im Spätgermanentum, 
Archiv für Religionswiſſenſchaft, Bd. 35, Seft 1/2, 1938, S. 20ff. 

) Digesta Justiniani Augusti, herausgegeben von Tb. Momm ſen, 
Bd. I, 1879, S. 657. 
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und noch in deren Mittelaltern auf das Ausleſevorbild 
des tüchtigen Menſchen nordiſcher Kaffe gerichtet hat, fo 
gelten bei vielen Stämmen der Erde beſtimmte andere 
leibliche und ſeeliſche Züge als vorbildlich. Weſtermarck!s) 
hat hierüber viele Jeugniſſe zuſammengeſtellt und ebenſo 
Ploß⸗Bartels !“). V. Kebzelter!”) gibt bis in Einzel⸗ 
beiten an, wie nach den Vorſtellungen der Bergdama des 
Hererolandes (Südweſtafrika) die ſchönen und tüchtigen 
Mädchen des Stammes geartet und beſchaffen feien. 

Mit den Sitten und Gebräuchen der Werbung 
iſt — bewußt oder unbewußt — bei vielen Stämmen ſchon 
eine Siebung verbunden. Die gegenſeitigen Geſchenke der 
Ledigen beiderlei Geſchlechts laſſen oft Tüchtigkeit, Ge— 
ſchicklichkeit, Klugheit, Tapferkeit und Kunſtſinn der ver- 
fertigenden Geber erkennen, laſſen Eigenſchaften des aus- 
herrn oder der Hausfrau abſchätzen. Bei den Dajak in 
Borneo beſchenken die jugendlichen Cedigen einander mit 
ſelbſt verfertigten Gaben; die Weiblichen ſchenken Schwert⸗ 
gürtel, Schwertſcheiden oder Halsketten, die Männlichen 
Bambusgefäße, Meſſergriffe, Ruder und Flöten !). Die 
Frauen der Wangoni in Oſtafrika ſpornen die Männer zu 
Kampftaten an; ein junges Mädchen erwartet von ihrem 
Freier, daß er als Erſter in eine feindliche Befeſtigung ein- 
dringe, weil fie den Tapferſten gewinnen will!“). Die 
Siegesbeute, ſelbſt abgeſchlagene Köpfe der Feinde, gelten 
als Beweiſe des Mutes, die von den umworbenen Mädchen 
gefordert werden. Bei den Pima-Indianern in Arizona 
wählt das Mädchen entſprechend betont mutterrechtlichen 
Sitten den Ehemann. Diefer Indianerſtamm erklärt die 
Wahl durch das weibliche Geſchlecht damit, daß auf ſolche 
weiſe Ehen mit faulen Männern vermieden würden. Das 
Wunſchbild der beiratswilligen Mädchen iſt ein großer, 
ſtarker Mann, sunfelbäutig und nicht zu fett. Beim gleichen 
Stamme wird aber das beiratswillige Mädchen von der 
Mutter des gewählten Mannes geprüft; ſie muß Proben 
ihrer hauswirtſchaftlichen Tüchtigkeit ablegen? “). 

Im Ganzen iſt bei vielen Stämmen, wie Weftermard 
(a. a. O.) gezeigt bat, die Gattenwahl fo gerichtet, daß die 
weiblichen nach Möglichkeit die mutigſten, geſchickteſten und 
ſchönſten Männer wählen oder deren Werbung annehmen, 
Männer, die gute Beſchützer und Ernährer, Jäger, Fiſcher 
und Arbeiter zu werden verſprechen. Entſprechendes gilt 
für die Gattenwahl der Männlichen bei vielen Stämmen. 
Im Allgemeinen erhalten alſo minder tüchtige Männer 
die minderwertigen Mädchen und binterlaffen in der Regel 
mit dieſen bei den Naturvölkern und in den Frühzeiten 
und Mittelaltern der geſchichtlichen Völker weniger, oft 
viel weniger Rinder als die erblich-wertvolleren Männer 
und Frauen. (Aus Kap. III: Die Gründe zur Werbung 
und Seirat und die Siebung bei der Gattenwahl.) 


Das Vorkommen von Promiskuität beſtimmter Alters 
ſtufen oder regelloſer Vermiſchung bei beſtimmten An⸗ 
läſſen darf aber ebenſowenig wie das Vorkommen von 
Probeehen, Jeitehen, Gruppenehen, nebenehelichen Be⸗ 
ziehungen oder das Vorkommen von Ronkubinaten oder 
von Frauentauſch die Vermutung aufkommen laſſen, als 
ob die Naturvölker allgemein oder als ob auch nur viele 
Maturvölker ein hemmungsloſes Geſchlechtsleben fuhrten. 
Wir dürfen uns nicht irre machen laſſen durch Berichte 
über angebliche Sittenloſigkeit und Zuͤgelloſigkeit oder über 
eine angebliche Vorherrſchaft des Geſchlechtstriebes bei den 
Naturvölkern. Juſtände in halb europäifierten Safen— 
ſtädten können nichts ausſagen über die angeſtammte 


16) (I), Bd. II, 1925, S. I—38. 

1c) Das Weib in der Natur- und Völkerkunde, Bd. I. 1927, S. 212 ff. 

17) Eingeborenenkulturen in Südweit- und Südafrika, 1934, S. II7. 

18) Yieuwenbuis, Die Entſtehung der Ehe, in: Das Ehebuch, 
herausgegeben vom Grafen Keyſerling, 1925, S. 68. 

10) Thurnwald, (X), 1932, S. 47. 

20) Thurnwald, a. a. G., S. 96. 


Sittlichkeit der Einheimiſchen. Dann aber bedeutet andere 
Sitte, außereuropäiſche Sittlichkeit, nicht ſo viel wie 
Sittenloſigkeit, was immer wieder betont werden muß. 
Die frühere Vorſtellung von einer geſchlechtlichen Sem— 
mungsloſigkeit der „Wilden“ iſt durchaus widerlegt worden. 
Ich babe erwähnt, daß ſchon die Meiſterung der harten 
Da ſeinsbedingungen die Kräfte der Menſchen mehr an- 
ſpannt als bei vielen Kulturvölkern, und ſolche Anfpan- 
nung der anderen Kräfte drängt den Geſchlechtstrieb 
zurück. Dazu kommt, daß (nach W. Robertſon Smith, 
J. G. Frazer?!), E. Crawley?) und anderen) viele 
Stämme in urtümlicher oder einfacher Geſittung das Ge— 
ſchlechtliche als ein Cebensgebiet anfeben, dem man ſich 
nur vorſichtig nähern dürfe und das zu Zeiten ganz zu 
meiden ſei. Solchen Stämmen gilt Geſchlechtsverkehr als 
etwas Gefaͤhrvolles, gefahrvoll für Keib und Seele. 
Wahrſcheinlich würde auch ein Naturvolk ſchnell aus— 
ſterben, wenn es geſchlechtlicher Semmungsloſigkeit ver— 
fiele, und wahrſcheinlich gehört eine gewiſſe Jügelung des 
Geſchlechtstriebs durch Sitten und Geſetze ſchon zu den 
Kennzeichen urtümlicher Menſchheit, weil Jügelloſigkeit 
erbaltungswidrig iſt und zügelloſe Menſchengruppen 
immer wieder ausgemerzt worden wären. Jügelung des 
Geſchlechtstriebs und beſtimmte Eheordnungen ſind dem— 
nach nicht Errungenſchaften der frühmenſchlichen Ge— 
ſittung, ſondern Vorbedingungen derjenigen Ausleſe bzw. 
Ausmerze, die zur Entſtehung der Gattung Menſch 
(Homo sapiens) beigetragen hat. Dies werde ich ſpäter 
beſſer zu begründen verſuchen. Auf die Behauptung Un- 
wins?), daß eine den Geſchlechtstrieb einſchränkende 
Spannung die Vorbedingung jeder Geſittungsſchöpfung 
ſei, habe ich ſchon verwieſen. Sicherlich haben ererbte An— 
triebe, d. h. durch Ausleſe befeſtigte Anlagen zu Antrieben 
der Vorſorge für Obdach, Wahrung, Kleidung und Auf- 
zucht der Familie und Wachkommenſchaft zur Entſtehung 
der Ehe bei einer Urmenſchenart mehr beigetragen als 
der bloße Geſchlechtstrieb. 

In allem VölEerleben und zwar auch bei ſolchen Völkern, 
die für beſtimmte Altersſtufen oder bei beſtimmten An— 
läſſen ungeregelte und flüchtige Geſchlechtsbeziehungen zu— 
laſſen, gilt doch ein beſtimmtes Ehegeſetz: eine Eheform 
regelt die Dauerbeziehungen der Geſchlechter zu einander 
ſowie die Beziehungen der Rinder zur Gemeinſchaft, zu der 
fie gehören?). Allgemein beſteht die Vorſtellung, daß eine 
Eheform die Geſchlechtsbeziehungen regeln und daß 
Kinder ihre geſetzlichen Eltern haben ſollen; allgemein 
werden uneheliche Rinder geringer geſchätzt??); allgemein 
wird der Ehebruch verurteilt — bei den Stämmen ur- 
tümlicher Geſittung in der Regel noch mehr als bei 
Stämmen höher entwickelter Geſittung und bei vater- 
rechtlicher Ordnung mehr als bei mutterrechtlicher, und 
überall wird der Ehebruch der Frau ſchärfer verurteilt 
als der des Mannes ?“). Auch die Heiratsbräuche der 
Völker deuten darauf hin, daß die Ehe als ein Geſetz zur 
Ordnung der Gemeinſchaft angeſehen wird; im Grunde 
haben ſie meiſtens den Sinn und die Abſicht, die Ehe— 
ſchließung der Gemeinſchaft kund zu geben — to give 
publicity to the union, wie Weftermard es ausgedrückt 
hat?“). Wegen dieſer Feierlichkeit iſt die Ehe für viele 


) The Golden Bough, Bd. VII, 2, 1913, S. 277/78. 

) The Mystic Rose: A Study of Primitive Marriage and of 
Primitive Thought in its Bearing on Marriage, Bd. I, 1927, S. IAff., 
42—87, 215-240, 241270; vgl. jedoch dazu die Beſprechung von 
B. J. Seligman in Man, Bd. 28, 1928, Nr. 60, S. 87/88. — E. Craw- 
ley, Studies of Savages and Sex, 1929, S. 68 ff. 

) Sex and Culture, 1934, S. 424, 428. 

) Rivers, (II), 1915, S. 423. 

) malinowski, (VID), 1927, S. 212—217. 

) Malinowski, (IX), 1929, S. 941; Thurnwald, Bd. III, 1925, 
S. 29 unter „Ehebruch“. 

weſtermarck (J), Bd. II, 1925, S. 433; Rivers, (ID, I9I5, 
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Völfer ein sacramentum und gehört für viele Völker zum 
„göttlichen Recht“ und nicht allein zum menſchlichen oder 
„bürgerlichen“ Recht, wie ich das ſchon betont habe. Ihre 
Einhaltung wird nach verbreiteten Anſchauungen der 
Völker von göttlichen Mächten belohnt, ihre Verletzung 
beſtraft? ?). 

Die Regel iſt alſo eine beſtimmte Ordnung, die Geltung 
einer beſtimmten Sittlichkeit, einer Sittlichkeit, die auch 
noch die Geftaltung der betrachteten ungeregelten Bezie— 
hungen durchdringt. Tatſächlich iſt das Geſchlechtsleben 
der Naturvölker „viel mehr geordnet, als man früher bei 
uns glauben mochte“ 29), und tatſächlich find ſittenloſe 
Juſtände „gerade unter Primitiven am ſeltenſten zu 
finden“ 0). Die Geſchlechtlichkeit der Jugendlichen ruft — 
weniger bei den Stämmen einfacher Geſittung als bei 
geſchichteten Naturvölkern — Neigungen zu regelloſen 
Geſchlechtsbeziehungen hervor; dieſen treten mutter— 
rechtliche Ordnungen weniger entgegen, die vaterrechtlichen 
Ordnungen mehr und beſonders Altenherrſchaften (Ge— 
rontokratien) und vaterrechtliche Adelsherrſchaften (das 
„ariſtokratiſche Patriarchat“), fo alſo auch die einzelnen 
Völker indogermanifcher Sprache !). 

Das Weſentliche in allen dieſen Ordnungen des ge— 
ſchlechtlichen und ehelichen Cebens iſt bei allen Völkern, 
die nicht der Jerſetzung verfallen find, die Geltung einer 
beſtimmten Sittlichkeit. Was als ſittlich ange ſehen und was 
als unſittlich verworfen wird, wechſelt von Volk zu Volk; 
gemeinſam iſt allen Völkern mit geſunder Geſittung der 
Wille zu einer feſten und jeden Einzelnen verpflichtenden 
Ordnung eigener Art. Die in Hellas zur Feit der Sophiſten, 
im Abendlande während des 19. Jahrhunderts auffom- 
menden Iweifelsfragen, was denn Sitte und Sittlichkeit 
eigentlich ſeien und bedeuteten, wenn den einen dies, den 
anderen jenes als ſittlich oder unſittlich erſcheine, wenn 
ſomit alle dieſe Wertungen „relativ“ ſeien und man nie 
entſcheiden könne, was nun eigentlich „von Natur“ 
(physei) und was durch menſchliche Satzungen (nomo 
thesei) gelte oder gelten ſolle, dieſe Fragen find Fennzeich- 
nende Fragen auflöſender Spätzeiten. Einem geſunden 
Volke wird es allein auf die Behauptung und Bewahrung 
der feſten arteigenen Ordnungen ankommen, die ſich in der 
Auseinanderſetzung zwiſchen den ererbten Anlagen der 
Menſchen und den Eigentümlichkeiten der Umwelt dieſer 
menſchen bewährt haben. Darum faſſen viele Völker 
die bei ihnen geltenden Sitten als etwas Seilig-Unver- 
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änderliches und als etwas Unbezweifelbares auf, die Ehe 
ſomit als ein „ewiges Geſetz“. (Aus Rap. VII: Die 
Promiskuität.) 


Der Hauptſinn der menſchlichen Ehe iſt nicht der 
einer geſchlechtlichen Beziehung; als eine ſolche wird die 
Ehe eher in den Spätzeiten und Jerfallszeiten der Völker 
angeſehen als in ihren Frühzeiten. Den Hauptſinn der Ehe, 
die ſicherlich auch immer eine Geſchlechtsbeziehung iſt, 
macht der Schutz der ſchwangeren, ſäugenden und auf- 
ziehenden Frau aus, der Schutz einer Mutter mit ihren 
Kindern durch den Vater als Ehemann dieſer Mutter und 
Erzeuger dieſer Kinder; den Hauptſinn macht alfo die 
Elternſchaft aus mit der Sorge um Obdach, Nahrung und 
Kleidung. Weftermard??) bat mit Recht ausgeſprochen, 
es ſei oft überfeben worden, daß die Frau dem Manne nicht 
nur geſchlechtliche Cuſt biete, ſondern daß ſie vor allem 
Gehilfin, Mutter, Nahrungsverſorgerin und Köchin ſei. 
LCöſen ſich viele Frauen in den Spätzeiten der Völker von 
dieſem Urſinne der Ehe und des weiblichen Lebens ab, 
ſehen viele Frauen in Spätzeiten den Sinn ihres Dafeins 
dem Manne gegenüber im Geſchlechtlichen und werden 
fie von vielen Männern überwiegend als Geſchlechtsweſen 
betrachtet, ſo haben ſolche Völker ſchon den Weg zu ihrem 
Ausſterben eingeſchlagen, denn das menſchliche Leben iſt 
an den gekennzeichneten Urſinn der Ehe gebunden, weil 
es als menſchliches Ceben unter den Ausle ſebedingungen 
einer ſolchen Elternſchaft entitanden iſt. Das menſchliche 
Leben kann ſich ohne Gefährdung nicht von der Grund— 
einheit aller menſchlichen Geſellung, von der Familie, ent- 
fernen. Als Grundeinheit aller menſchlichen Ge— 
ſellung haben aber ſo verſchiedene Forſcher wie Weſter— 
marck, Radcliffe-Brown, F. Boas, W. Schmidt, C. A. 
Rroeber, Swanton und Malinowski die Familie be— 
zeichnet“). Für Malinowsfi?!) iſt darum die Familie 
die Wiege der Geſittung (the eradle of nascent culture), 
Von der familie aus werden Abſtammung, Verwandtſchaft 
und Erbſchaft geordnet, und von ihr aus ordnet ſich die 
Stellung der Menſchen in ihrem Stammes). Darum ent- 
ſpringen auch Sitte und Recht aus dem Leben der Familie 
und darum gehört die Ehe und Familie für das Bewußtſein 
der Völker zum „göttlichen Recht“. Die Götter beſchützen 
die Ehe, belohnen ihre Einhaltung und ſtrafen ihre Ver— 
letzung. (Aus Kap. XIII: Die Ehe als Ergebnis der Ausleſe.) 
Anſchr. d. Verf.: Freiburg i. Br. Zerdern, Meifenbergweg 2. 


Fritz Lenz: 


Über Fortpflanzung und Ehehäufigkeit in Berlin 


Ich babe aus beſtimmtem Anlaß die Vinderzahl des 
beiratenden Berliners, den Hundertſatz der kinderloſen 
Ehen und den Hundertſatz der überhaupt heiratenden 
Berliner näherungsweiſe berechnet. Die zum Teil über- 
raſchenden Ergebniſſe ſeien hier mitgeteilt. Als Quelle 
diente mir das Statiſtiſche Jahrbuch der Stadt Berlin. 
Der im Jahre 1939 erſchienene bisher letzte Jahrgang, 
der auf dem Deckel die Jahreszahl 1938 trägt, enthält 
Angaben über die Eheſchließungen und Geburten des 
Jahres 1937. Beſonders wertvoll als Unterlage meiner 
Rechnung war mir die Aufgliederung der ehelich Ge— 
borenen nach der Geburtenfolge. 


) Malinowski, (IX), 1929, S. 946. 

) Thurnwald, (X), 1932, S. 85. 

vo) Yieuwenbuis, Die Entſtehung der Ehe, in: Das Ehebuch, 
herausgegeben vom Grafen Keyſerling, 1925, S. 7I. 

) Thurnwald, a. a. O., S. 86. 


Wenn die Zahl der Eheſchließungen und die Jahl der 
Geburten über eine Reihe von Jahren ungefähr gleich 
bleibt, fo kann man die Kinderzahl je Ehe mit großer An- 
näherung erhalten, indem man die Jahl der ehelichen Ge— 
burten eines Jahres durch die Jahl der Eheſchließungen 
des Vorjahres teilt. Nun haben um 1937 die Jahlen der 
Eheſchließungen und Geburten ſich in der Tat nicht ſehr 
geändert. Auf 42 522 Eheſchließungen des Jahres 1936 
in Berlin kamen 55804 eheliche Geburten im Jahre 1937, 
auf eine Ehe im Durchſchnitt alſo ungefähr 1,31 Rinder. 
Für die Geburten des Jahres 1938 bezogen auf die Ehe— 
ſchließungen 1937 erhalte ich 1,32 Kinder je Ehe. Die Be- 
burten des Jahres 1933 bezogen auf die Eheſchließungen 


) ID, 1936, S. 15. 

) Lowie, (XII, 1937, S. 233, 252. 

9 (VID, 1927, S. 184ff. 

) Rivers, (I), 19 Is, S. 423; Malinowsti, (VID), 1927, S. 223 
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des Jahres 1932 hatten nur noch 0,86 Rinder je Berliner 
Ehe ergeben. Von 1933 bis 1938 haben die ehelichen 
Geburten je Berliner Ehe alfo um 54% der Jahl von 1933 
zugenommen. 

Die ſe Jahlen geben indeſſen kein zutreffendes Bild über 
die Jahl der Kinder, die der Berliner bzw. die Berlinerin, 
ſoweit ſie über⸗ 
haupt heiraten, be- 
kommen. In der 
Statiſtik werden 
nämlich die vorehe— 
lichen Rinder, die 
ja von beiden Ehe— 
gatten ſtammen, 
zur Jeit der Ge⸗ 
burt als unehelich 
gezählt. Wenn man 
die Geſamtzaͤhl der 
Rinder je beiraten- 
den Mann oder je 
beiratende Frau be— 
rechnen will, ſo muß 
man auch die vor⸗ 
ehelichen Kinder be⸗ 
rückſichtigen. Dieſe 
werden faſt alle le⸗ 
gitimiert, und zwar 
hauptſächlich im 
erſten Jahr nach 
der Eheſchließung. 
Ich habe daher die 

Cegitimierungen 
eines Jahres den 
ehelichen Geburten 
des vorigen Jahres 
hinzugezählt. 

Weiter iſt zu be- 
denken, daß ein Teil 
der Ehen in einem 
Alter geſchloſſen 
wird, wo aus na- 
türliben Gründen 
Rinder nicht mehr 
zu erwarten find, 
Diefen Teil Fann 
man ausſchalten, 
indem man die Jahl 
der Ehen, in denen 
die Frau bereits 
45 Jahre oder älter 
war, von der Ge- 
ſamtzahl der Ehe⸗ 
ſchließungen ab⸗ 
zieht. 

Schließlich iſt zu 
beruͤckſichtigen, daß 
ein recht erheblicher 
Teil aller Berliner 
mehr als einmal 
heiratet. Von den 
eheſchließenden Männern des Jahres 1937 heirateten 
nur 77% zum erſtenmal; die übrigen waren vorher ver- 
witwet oder geſchieden. Von den Frauen heirateten 84% 
zum erſtenmal, während 169% verwitwet oder geſchieden 
waren. Wenn man ein zutreffendes Bild gewinnen will, 
wieviele Kinder der Berliner bzw. die Berlinerin über- 
haupt bekommt, fo muß man auch die Rinder aus zweiten 
und eventuell dritten Ehen berückſichtigen. 

Ich habe daher die Jahl der ehelichen Geburten nicht 
auf die Jahl der Eheſchließungen überhaupt ſondern auf 
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die Jahl der zum erſtenmal bzw. aus ledigem Stande 
Heiratenden bezogen und die legitimierten Kinder den ehe— 
lichen hinzugezählt. Auf dieſe Weiſe ergibt ſich, daß nach 
den Geburtenzahlen des Jahres 1938 auf einen beiratenden 
Berliner J,78 Rinder und auf eine heiratende Berlinerin, 
die unter 45 Jahren die Ehe ſchließt, 1,67 Rinder kom— 
men, während auf 
die einzelne Ehe 
einſchließlich der 
Zweit- und Dritt⸗ 
ehen im Durch⸗ 
ſchnitt nur I,32 ebe- 
liche Kinder kamen. 
Der auf den erſten 
Blick auffallende 
Unterſchied der bei⸗ 
den Geſchlechter in 
die ſer Sinſicht er⸗ 
klärt ſich daraus, 
daß die Männer 
mehr an Zweit⸗ und 
Drittehen beteiligt 
ſind. 

Eine entſprechende 
Rechnung für das 


Jahr 1933 ergibt 
auf den überhaupt 
beiratenden Ber— 
liner Mann 1,15 
Rinder und auf die 
unter 45 Jahren 
heiratende Frau 


Jog. Die geſamte 
Kinderzahl des bei- 
ratenden Berliners 
hat vom Jahre 
1933 bis 1938 alſo 
um 54% zugenom⸗ 
men. Auch die Jah⸗ 
len des Jahres 1938 
reichen indeſſen zur 
Erhaltung des Be— 
ſtandes bei weitem 
nicht aus. Im Sin⸗ 
blick auf die Sterb- 
lichkeit im Jugend⸗ 
alter und auf das 
Cedigbleiben eines 
Teiles der erwad- 
ſenen Berliner wür- 
den etwa 2,9 Rin- 
der auf den hei⸗ 
ratenden Mann 
oder 2,7 auf die 
heiratende Frau ge- 
rade eben zur Be— 
ſtandserhaͤltung rei- 
chen und auch das 
nur unter der 
Voraus ſetzung, daß 
Rreiegsverlufte nicht erſetzt zu werden brauchten. Die tat- 
ſächlichen Geburtenzahlen des Jahres 1938 bleiben um 
rund 40% hinter der Mindeſtzahl der Erhaltung zurück. 

Von allen Berlinern, die das heiratsfähige Alter er— 
reichen, heiraten etwas mehr Frauen als Männer. Im 
Jahre 1937 heirateten in Berlin 38 600 bisher ledige 
Frauen, davon 2% im Alter von über 45 Jahren und 
35538 bisher ledige Männer. Auf Joo überhaupt beira- 
tende Männer kamen alſo [09,2 heiratende Frauen. Da 
um dieſe Zeit die Jabl der Männer und der Frauen im 
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beiratsfäbigen Alter ungefähr gleich war, gibt das ge— 
nannte Jahlenverhältnis zugleich ungefähr das Ver— 
hältnis der Heiratshäufigkeit in beiden Geſchlechtern. 
Leider läßt ſich aus dem Material des Statiſtiſchen Jahr— 
buchs der Stadt Berlin nicht berechnen, ein wie großer 
Hundertſatz von allen Berlinern in beiden Geſchlechtern 
überhaupt heiratet. In der Jeitſchrift „Wirtſchaft und 
Statiſtik“ Jahrgang 1940 Nr. 9 S. I2I findet ſich die 
Bemerkung, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen etwa 
99 vom Sundert der Männer heiraten. Das mag für die 
Jeit des Frauenüberſchuſſes nach dem Weltkrieg zutreffend 
geweſen fein; für die Gegenwart kann es nicht ſtimmen; 
denn da die Frauen, wie wir geſehen haben, um etwa 9% 
häufiger zur Ehe kommen, würde einer Seiratshäufigkeit 
von 90% im männlichen Geſchlecht eine ſolche von 98% 
im weiblichen Geſchlecht entſprechen. Offenbar heiraten 
aber längſt nicht 98% aller Frauen. Ich vermute, daß 
rund 80% der Berliner Männer heiraten; dem entſpricht 
ein Sundertfag von 87,5% beiratender Frauen. 

Ich habe weiter näherungsweiſe berechnet, wieviel 
Prozent von allen heiratenden Berlinern kinderlos 
bleiben. Wenn man einfach alle Ehen zuſammenrechnet 
(alfo einſchließlich der Iweit- und Drittehen) und nur die 
ehelichen Geburten (ohne die vorehelichen) zählt, ſo 
findet man, daß etwa 389 aller Berliner Ehen, beurteilt 
nach den Eheſchließungen bzw. Geburten der Jahre 1936 
und 1937 kinderlos bleiben. Man erhält die ſe Fahl, wenn 
man die Zahl der ehelichen Erſtgeburten eines Jahres in 
Beziehung zu der Jahl der Eheſchließungen des vorber- 
gehenden Jahres ſetzt; denn alle Ehen, die überhaupt 
Kinder bekommen, müſſen natürlich zuerſt einmal erſte 
Kinder bekommen. Auch dieſe Rechnung iſt annähernd 
zuverläſſig nur für Jahre, in denen Feine großen Schwan- 
kungen der Eheſchließungen vorkommen. Für das Jahr 
1933 ergibt ſich ſogar ein Hundert ſatz von 49% kinderloſer 
Ehen. Auch hier iſt aber zu bedenken, daß dabei Iweit⸗ 
und Drittehen, die häufiger kinderlos als Erſtehen ſind, 
ſowie auch Ehen im vorgerückten Alter eingerechnet ſind 
und daß die vorehelichen Rinder dabei nicht berückſichtigt 
find. Um den Hundertſatz der Rinderlofigkeit nicht für alle 
Berliner Ehen fondern für die heiratenden Berliner 
näherungsweiſe zu erfaſſen, babe ich die Jahl der Geburten 
auch hier auf die zum erſtenmal heiratenden Perſonen 
bezogen. Leider geftattet das Urmaterial Feine entſprechende 
Teilung der Erſtgeburten. Ich babe aber angenommen, 
daß auf die Wiederverbeiratungen nur halb fo viele Erſt— 
geburten entfallen, als dem prozentualen Anteil der 
Wiederverheiratungen entſprechen würde. Auch die Kegiti- 
mierungen habe ich entſprechend verteilt. Auf dieſe Weiſe 
ergibt ſich, daß nach den Beburtenverbältniffen des Jahres 
1937 18% der überhaupt heiratenden Berliner Männer 
kinderlos bleiben und 20% der unter 45 Jahren beiraten- 
den Berliner Frauen. für das Jahr 1933 ergibt ſich im 
männlichen Geſchlecht noch ein Sundertſatz von 35% 
Kinderloſigkeit und im weiblichen Geſchlecht von 379%. 
Gegenuͤber jenem Tiefpunkt ift die Vinderloſigkeit in 
Berlin alfo immerhin um faft die Hälfte zurückgegangen. 

Der höhere SHundertſatz i. J. 1933 und vorher iſt meiner 
Anſicht nach nur zum Teil auf abſichtliche Geburtenver— 
hütung zurückzuführen. Jum großen Teil dürfte es ſich 
um Unfruchtbarkeit infolge von Tripper, zum anderen Teil 
um ungewollte Sterilität nach Abtreibung und ſchließlich 
zum Teil auch um die Folgen einer Verkümmerung der 
Fortpflanzungsorgane bei Mädchen handeln, die durch die 
Unterernährung in und nach dem Weltkrieg in der Ent— 
wicklung gehemmt worden ſind. Dieſe Schäden haben in 
den letzten Jahren abgenommen, und abſichtliche völlige 
Kinderloſigkeit kommt in den neu geſchloſſenen Ehen 
meiner Anſicht nach kaum noch vor. Fruͤher galt als 
Hundertſatz ungewollt ſteriler Ehen 109%; dieſer ſcheint 
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auch heute noch für die ländliche Bevölkerung zuzutreffen. 
Wenn in Berlin der Hundertſatz gegenwärtig immer noch 
faſt doppelt jo hoch iſt, fo iſt vermutlich hauptſächlich der 
Tripper daran ſchuld. 

Da in mehr als der Hälfte der Fälle die Geburt des erſten 
Kindes in den erſten ſieben Monaten nach der Heirat er— 
folgt, iſt ſehr oft die Eheſchließung erſt eine Folge einge— 
tretener Schwangerſchaft. Man darf daher vermuten, daß 
Perſonen, die infolge von Anlage oder von Infektion un— 
fruchtbar ſind, etwas weniger oft zum Heiraten kommen 
und daß der Hundertſatz Unfruchtbarer unter den Kedig- 
bleibenden größer iſt als der für die Rinderlofigfeit beira- 
tender Berliner berechnete, d. h. größer als 2090. 

Die Aufgliederung der ehelichen Geburten nach der 
Geburtennummer, die ſich im Statiſtiſchen Jahrbuch der 
Stadt Berlin findet, geſtattet weiter eine ungefähre Be- 
rechnung der Häufigkeit dauernder Einkindehen. Die Jahl 
der Fweitgeburten entſpricht dem Anteil jener Ehen, die 
mehr als ein Kind bekommen. Ich habe daher die Diffe- 
renz zwiſchen den Erſtgeburten und den ZIweitgeburten 
gebildet und dabei die Geſamtzaͤhl der Erſtgeburten wie 
oben nicht auf alle Ehen einſchließlich der Iweit- und 
Drittehen ſondern auf die uberhaupt heiratenden Perſonen 
bezogen. Auf dieſe Weiſe babe ich gefunden, daß die Jahl 
der ehelichen Zweitgeburten des Jahres 1937 in Be 
ziehung geſetzt zur Jahl der Erſtgeburten des Jahres 1936 
darauf ſchließen läßt, daß 58% aller Berliner Männer, die 
überhaupt eheliche Kinder bekommen, zwei oder mehr 
Rinder erzeugen. 42% haben alſo dauernd nur ein Kind, 
oder anders ausgedrückt: 32% aller erſtgeborenen Rinder 
(einſchließlich der vorehelichen) bleiben einzige Kinder. Die 
42 9% Einkindväter machen 34% aller heiratenden Ber— 
liner Männer aus. Da 18% dauernd kinderlos bleiben, be- 
kommen alſo 18 + 34 = 52% noch nicht einmal 2 Rinder. 
Für die Frauen ergibt ſich entſprechend, daß 57% aller 
ehelichen Mütter zwei oder mehr Rinder bekommen, 439% 
dagegen nur ein Rind. Dieſe 43% machen 34% aller 
heiratenden Frauen aus. Da 20% der beiratenden Frauen 
kinderlos bleiben, bekommen 20 + 34 = 54% aller beira- 
tenden Berliner Frauen noch nicht einmal 2 Rinder. 

Ich babe dann aus dem Verhältnis der ehelichen Zweit— 
und Drittgeburten weiter den Anteil der dauernden Iwei- 
kinderehen und aus dem Verhältnis der ehelichen Dritt- 
und Viertgeburten den Anteil der dauernden Dreikinder— 
ehen berechnet. Der Reſt ſtellt den Anteil der Ehen mit 
vier und mehr Rindern dar. Überſichtlich zuſammengeſtellt 
ergibt ſich folgendes: 

Nach den Eheſchließungs- und Geburtenzahlen der 
Jahre 1936 bzw. 1937 bekommen von allen heiratenden 
Berlinern 


keine Kinder 18% der Männer 20% der Frauen 


weniger als 2 Kinder 52% 77 57 54% 57 77 
” 70 3 * 89% * ** 8 I % ” 7 
n ih A 9190 u „ 2% „ n 
4 oder mehr Kinder 9% „ 75 89% „ „ 


Kinderreich in dem Sinne, daß fie 4 oder mehr Rinder 
bekommen, werden alſo nur 8 bis 9% der heiratenden 
Berliner. Es iſt zu vermuten, daß die Geburtenzahl des 
Jahres 1939 ein etwas günftigeres Bild als die der Jahre 
1936 und 1937 ergibt. Man wird vorausfagen dürfen, 
daß die im Jahre 1939 heiratenden Berliner im Durch— 
ſchnitt etwa 2 Rinder bekommen werden. Jene Paare, 
bei denen die Frau zur Zeit der Eheſchließung weniger als 
30 Jahre alt iſt, bekommen im Durchſchnitt natürlich 
etwas mehr Rinder und die Paare mit einem Seiratsalter 
der Frau von unter 25 Jahren noch mehr Rinder. 

Der hohe Sundertſatz jener Ehen, in denen nur ein 
Kind geboren wird, erklärt ſich wohl nur zum Teil, viel- 
leicht zur Hälfte, aus abſichtlicher Verhütung. Eine min- 
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deſtens ebenſo große Rolle dürfte die Einkindſterilität 
infolge Trippers ſpielen. Von dem Urteil über die Urſachen 
der Kinderarmut hängen natürlich auch weſentlich die 
wege praͤktiſcher Bevölkerungspolitik ab. 

Das Statiſtiſche Jahrbuch enthält Angaben über die 
Jahl der Eheſtandsdarlehen, die in Berlin bis zum Jahre 
1938 ausgezahlt worden find ſowie über die Jahl der Ge— 
burten in den betreffenden Ehen. Auf 6430 Eheſtands⸗ 
darlehen des Jahres 1935 kamen in Berlin im Jahre 1936 
7056 Geburten in Ehen, die Eheſtandsdarlehen erhalten 
hatten, auf eine Ehe alſo J, Jo Geburten. In den Jahren 
1936/37 war das Verhältnis 7123 zu 8770 entſprechend 
einer Jahl von 1,23 Rindern je Ehe. In den Jahren 
1937/38 kamen auf 8825 Ehen 11215 Geburten, auf eine 
Ehe alſo J,27 Rinder. In den Ehen, die Eheſtandsdar— 
lehen erhielten und die in der Regel Erſtehen ſind, wurden 
in Berlin alſo eher weniger Kinder geboren als in den 
übrigen Berliner Ehen. Ein bevölkerungspolitiſcher Erfolg 
der Eheſtandsdarlehen iſt mithin einſtweilen zweifelhaft. 

In den obigen Berechnungen ſind die unehelichen Ge— 
burten, ſoweit die betreffenden Rinder ſpäter nicht legiti— 
miert worden find, nicht berückſichtigt. Der Sundertſatz 
unehelicher Geburten einſchließlich der vorehelichen be— 
trug in Berlin in den Jahren 193] und 1932 noch 179%; 
er iſt im Jahre 1933 dann fprungbaft auf 14,5 und weiter 
abnehmend bis zum Jahre 1937 auf Jo, 5 heruntergegangen. 
Die ſe Abnahme der unehelichen Geburten iſt um fo be- 
merkenswerter, als ſeit der Machtuͤbernahme die Jahl der 
Abtreibungen auf einen Bruchteil der früheren zurückge— 
gangen iſt und vorzugsweiſe uneheliche Shwangerfchaften 
durch Abtreibung beendet werden. Allein durch ſchärfere 
Unterdrückung bzw. Verhütung von Abtreibungen erklärt 
es ſich, daß die Geburten in den deutſchen Großſtädten und 
gerade auch in Berlin ſchon im Sommer 1933, alſo wenige 
Monate nach der Machtuͤbernahme, wefentli zugenommen 
haben. Für die Jahre ſeit 1938 liegt die Jahl unehelicher 
Geburten noch nicht vor; fie dürfte aber auch in den letzten 
beiden Jahren noch abgenommen haben. Da ein großer 
Teil der in der Statiſtik als unehelich erſcheinenden Ge— 
burten in Wahrheit vorehelich ift, iſt die Jahl der eigentlich 
unehelichen Geburten alſo weſentlich niedriger. Wenn 
man die Zahl der Cegitimierungen von der der unehelichen 
Geburten des vorausgehenden Jahres abzieht, ſo erhält 
man für die Jahre 193] und 1932 10,7% dauernd unehe— 
liche Kinder, für das Jahr 1936 dagegen nur noch 6,1%, 
und in den letzten Jahren dürfte auch dieſer Sundertſatz 
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noch weiter abgenommen haben. Dieſe ſehr beträchtliche 
Abnahme der unehelichen Rinder feit der Machtuͤbernahme 
durch den Nationalſozialismus erklärt ſich hauptſächlich 
aus der ftarfen Junahme der Eheſchließungen; denn je 
weniger ledige Frauen im jugendlichen Alter vorhanden 
find, deſto weniger uneheliche Rinder gibt es natürlich. Die 
Abnahme der unehelichen Geburten ftebt mit der Junahme 
der ehelichen alſo in urſaächlichem Juſammenhang. Auf der 
einen Seite wird durch die Junahme der ehelichen Geburten 
das Feld für uneheliche Jeugungen eingeſchränkt; an— 
dererſeits wirkt aber auch die Abnahme der unehelichen 
Geburten im Sinne einer Junahme der ehelichen, weil 
uneheliche Geburten die Zeiratsausfichten der unehelichen 
mütter, aber auch die der unehelichen Väter verſchlechtern 
und damit auf die Erzeugung weiterer Kinder hemmend 
wirken. Die Abnahme der unehelichen Geburten iſt daher 
auch quantitativ bevölkerungspolitiſch kein Verluft, 
ſondern ein Gewinn. In qualitativer Sinſicht gilt das in 
noch höherem Maße. Die nicht legitimierten unehelichen 
Kinder — und nur dieſe ſind eigentlich unehelich — 
ſtammen in der Regel von Eltern, von denen mindeſtens 
ein Teil Grund hat, den anderen nicht zu heiraten. Auch 
werden ſie in der Regel nicht abſichtlich ſondern wider 
Willen erzeugt, was eine ungünſtige Ausleſe in der Rich— 
tung der Unbeherrſchtheit und mangelnden Vorausſicht 
bedeutet. Einzelne Fälle hoher Gualität unehelich Ge— 
borener beweiſen nichts gegen die Regel. Bevslferungs- 
politiſch muß man vielmehr die Durchſchnittsqualität der 
Unehelichen, und zwar der dauernd Unehelichen, mit der 
der Ehelichen vergleichen. 

Wenn, wie wir geſehen haben, die Geburten der letzten 
Jahre in Berlin um rund 409% hinter der Mindeſtzahl 
der Erhaltung zurückbleiben, ſo iſt das mehr noch als in 
quantitativer Sinſicht in qualitativer ſchlimm. Die Ber— 
liner find eine üͤberdurchſchnittliche Ausleſe aus der Reichs 
bevölkerung. Vorzugsweiſe geiſtig regſame und lebens— 
tüchtige Volksgenoſſen ſtrömen in die Reichshauptſtadt. 
Ihre unterdurchſchnittliche Fortpflanzung bedeutet alſo 
eine Gegenausleſe größten Stils. Die Erfolge der Be— 
völkerungspolitik des national ſozialiſtiſchen Staates find 
gewiß groß und erfreulich. Das Meiſte bleibt aber noch zu 
tun. Es wird die entſcheidende Aufgabe national ſozia— 
liſtiſcher Politik nach dem Kriege fein, den Lebensraum 
des großdeutſchen Reiches mit raſſiſch hochwertigen 
deutſchen Menſchen zu füllen. 


H. Stejskal: 


Die Wiener Judenfrage 


Eine Erſcheinung wie der Wiener Antiſemitismus ift 
geiſtesgeſchichtlich allein nicht erfaßbar. Sicher haben die 
Ideen Gobineaus, Chamberlains oder Schönerers bei der 
Formulierung der Kampfparolen, in den Argumenten 
der Streitſchriften ihren Wiederſchlag gefunden und ſicher 
laſſen ſich hier Einflüſſe und vorherrſchende Strömungen 
feſtſtellen. Aber die ſind es nicht, die die Wiener Juden— 
frage ſo brennend und umkämpft gemacht haben, ſondern 
die einfache volksbiologiſche Tatſache einer im Kaufe von 
zwei Generationen beängſtigend wach ſenden jüdiſchen, alſo 
fremdvölkiſchen Gruppe in Wien. 

Bis in die Vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
war das Judentum in Wien eine feſte Größe. Es lebte 
noch unter den Geſetzen und in den Formen des Mittel⸗ 
alters. Noch war feine grundſätzliche Ausſchaltung Selbſt⸗ 


verſtändlichkeit, noch war es bloß wirt ſchaftliche weckmäßig⸗ 
keit, dieſes allgemeine Judenverbot für einzelne beſonders 
Begünſtigte aufzuheben, ihnen die „Toleranz“, die Auf— 
entbaltsbewilligung zu gewähren. Juden und Juden— 
frage war mehr eine Erſcheinung, die Ge ſetzgebung und 
Polizei berührten, als den wiener Bürger. Die Jahl der 
tolerierten Familien ſchwankt im 17. Jahrhundert zwiſchen 
89 und 120, die Zahl der Seelen alſo zwiſchen 600 und 1300. 
Alles andere ſind Fremde, die unter Fremdengeſetzgebung 
ſtehen und jederzeit ausgewieſen werden können. Mögen 
fie auch unter Umgehung der Meldevorſchriften und Geſetze 
ſtatt der erlaubten I4 Tage ſelbſt Jahre in Wien verbringen 
(die Schliche und Beſtechungsmansver find ein ſtändiger 
Beſtandteil aller zeitgenöſſiſchen Lebensbilder), ein wirk⸗ 
liches Einniſten, ein Wurzelfaſſen im wienertum iſt damals 
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noch nicht möglich. Woch iſt das Wiener Judentum Aus- 
ſtrahlung öftliber Kräftefelder, noch hat es feine Wurzeln 
in Prag und Preßburg, Wikolsburg, in Mähren oder 
auch in den Rheinlanden. Was, ohne die Toleranz zu 
erreichen, in die Stadt kommt, find meiſt Männer oder 
halbwüchſige Knaben, die hier ihren Geſchäften nach— 
gehen, Leute, die keinen feſten Lebensunterhalt haben, 
die vielfach der Wohltätigkeit der Eingeſeſſenen zur Kaft 
fallen, ein erbärmliches, armſeliges Geſindel im ganzen, 
mögen auch einige größere Handelsleute darunter geweſen 
fein. Dieſe Menſchen, deren Jahl ſich auf einige Tauſend 
belaufen dürfte (genauere Jahlen find bei ihrem meiſt un— 
ge ſetzlichen Aufenthalt nicht anzugeben), haben ſich nur zum 
geringſten Teil in Wien halten können, meiſt gehen ſie 
wieder in ihre Heimat zurück, dort gründen fie ihre Fa⸗ 
milien, dort find fie zu Sauſe, Wien iſt nur Durchgangs— 
ort in dieſem breiten Strom jüdiſcher Wanderungen. 
Es gibt wohl immer einige Tauſend Juden hier, aber es 
ſind nie lange dieſelben, ſie kommen und gehen, tauchen 
auf und unter, fremd und verachtet. 

Die ſſe völlige Wurzelloſigkeit zeigen aber nicht nur dieſe 
„Fremden“, auch unter den Tolerierten, alſo jenen Familien, 
die ftaatliben Schutz genießen, die hier ihre Großhand— 
lungshäuſer, Banken und Fabriken haben, iſt ein ewiger 
wechſel. Sie halten ſich auf Wiener Boden nie lange, 
Von den I20 Namen der Toleranzliſte von 1799 tauchen 
ganze Jo noch auf der des Jahres 1847 auf. Alle anderen 
find wieder verſchwunden, neue Wamen treten für kurze 
Jahre an ihre Stelle, um auch meiſt wieder zu vergehen. 
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berg, das iſt ſo ziemlich alles, was von dem Judentum 
Wiens geblieben. Geſchäftsintereſſen brachten fie hin, 
Geſchäftsintereſſen führten fie weiter, ein feſtes wursel- 
haftes Großbürgertum hat auch dieſe Schicht bis in die 
erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht zu ſtellen vermocht. 
Auch fie blieb, ſoweit fie ſich nicht durch Miſchehen ver⸗ 
ſchwägerte, fremd und auf ſich beſchränkt. 


Anzahl der Juden in Wien: 


1761 595 Tolerierte 
1782 66 Familien 532 = 
1793 102 5 792 > 
1800 121 Bi 903 1 
1810 113 A 855 1 
1823 137 5 1307 „ 


1827 124 — 1356 „ 
1843 108 75 1644 „ 
1847 197 5 = 

1850 Schätzung von Wolf 9730 
1857 amtliche Angabe 6200 


1864 15 75 28 000 
1869 Volkszählung 40 230 
1880 17 72000 
1899 5 IIs ooo 
1900 5 147 ooo 
1910 Pr 175 ooo 
1923 15 20] 500 


Das Jahr 1848 bringt dann den großen Umſchwung, 
den Sprung vom jüdiſchen Mittelalter zur jüdiſchen 
Weuzeit. Seine Anzeichen hatten ſich wohl ſchon in den 
letzten Jahren erkennen laſſen. Die Jahl der Fremden war 
ſtetig gewachſen, und die Polizeipraris, die Durchfuhrung 
der Aufenthaͤltsbeſchränkungen, immer läſſiger geworden: 
die ganze Judenregulierung iſt ſichtlich durchlöchert. Auch 
mit der Erteilung der Toleranz wird man in den Vierziger— 
jahren raſch freigebiger, und ſo kann das Judentum nun 
Fuß faffen und den Boden bereiten. Die Epoche eines 
weſentlich ſtationären Judentums ift für Wien zu Ende. 
Mit der Revolution von 1848, mit dem Fallen der Juden— 
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geſetze, mit ihrer rechtlichen Gleichſtellung ſetzt eine einfach 
unheimliche, gewaltige Einwanderung aus dem Gſten ein, 
und dieſer ungeheure Strom zieht nicht mehr durch, 
ſondern füllt die Stadt wie ein großes Becken. Sielten 
ſich Ein- und Auswanderung bisher faft die Waage, fo iſt 
ihr Verhältnis nun etwa Jo: J. So ſchnellt auch die 
Jahl der Juden in Wien ſprunghaft in die She. Waren 
es im Jahre 1847 etwa 60099, fo ergibt eine Jählung 
von 1854 bereits I4 ooo, zehn Jahre ſpäter 28000, 1869 
49000 und wieder zehn Jahre ſpäter ſchon 72000. Das 
heißt: innerhalb einer Generation hat ſich der Beſtand 
der Juden auf das I2fache vermehrt. Damit iſt aber auch 
ihr Anteil an der Wiener Bevölkerung von nicht ganz 
einem auf über 10% geſtiegen. Dieſen Hundert ſatz vermag 
die Wiener Judengemeinde mit kleinen Schwankungen 
über die ganze Großſtadtentwicklung Wiens feftzubalten. 
Auch der Rückſchlag durch die Eingemeindung der völlig 
judenfreien Wiener Außenbezirke iſt durch neue Juwande— 
rungen in wenig Jahren wieder ausgeglichen worden, 
ja die erſten Jahre der ſozialdemokratiſchen Gemeindever— 
waltung in den Nachkriegsjahren laſſen den jüsifchen 
Anteil noch etwas anſteigen. Damit iſt aus einer kleinen, 
zahlenmäßig kaum in Erſcheinung tretenden Sonder— 
gruppe von Fremden ein ſtark wirkſames Element der 
Wiener Bevölkerung geworden, das ſeine Art nun auf 
allen Gebieten des öffentlichen, kulturellen und wirt- 
ſchaftlichen Lebens durchzuſetzen verſucht. 

Nun geben aber ſolche Jahlen noch kein wahres Bild, 
wenn wir nicht die ganz eigenartige Verteilung dieſer 
jüdiſchen Einwanderermaſſen auf die einzelnen Bezirke in 
Betracht ziehen. Obwohl alle geſetzlichen Aufenthalts- 
beſchränkungen gefallen find, verteilen ſich die Maſſen 
nicht gleichmäßig uͤber das ganze Stadtgebiet, ſondern 
zeigen das deutliche Beſtreben, ſich dort zu ſammeln, 
wo Anſätze einer jüdiſchen Bevölkerung ſchon vorhanden 
find und bilden fo auch ohne Jwang, wie in ältefter Seit, 
eine Art von Ghetto. So entſtehen jene Judenviertel 
Wiens, jene verwabrloften, ſchmutzigen, baftig betrieb— 
famen Gaſſen, in deren unverfennbarer Atmoſphäre 
auch der Neuankömmling, ob er nun aus Galizien kommt 
oder aus Ungarn, den Geruch der Heimat in dieſer fremden 
Stadt wiederfindet, wo er ſich allmählich die äußeren 
Formen von Sprache und Verkehr erwerben kann und 
ſo im Schutze dieſes Wiener Ghettos die erſten Schritte 
in das geſchäftliche Ceben der Stadt tun kann. Seine 
Rinder freilich, die es ſchon gelernt haben, ſich ſicher und 
ohne Scheu als Wiener zu geben, verlaffen dann die Juden— 
gaſſen und ziehen als „Wiener Bürger“ in die vornehmeren 
Bezirke. Den vollen Strom der öſtlichen Einwanderer 
aber behält das Viertel rund um den Donaukanal, die 
Bezirke I, II, IX und XX. Dieſe vier Bezirke beherbergen 
über die Hälfte der Wiener Judenſchaft, und auch hier 
wieder iſt das Sauptgewicht auf einen geſchloſſenen Raum 
verfammelt, wo allerdings dann gaſſenweiſe nicht ein 
ariſcher Einwohner, nicht ein ariſches Geſchäft anzu— 
treffen iſt. 

Verteilung auf die Bezirke: 


Bezirk 1869 1880 191 1923 1934 
I. 9256 12452 10807 10462 9621 


II. 19657 35061 5679 59722 50922 
III. 3641 5471 9931 14204 12937 
IV. 1054 1957 3792 5579 5125 
V. 994 1819 3691 4471 3837 
VI. 1638 31III 8253 8941 7520 
VII. 1270 3049 8095 8838 8679 
VIII. 7 1647 4708 6932 584] 
IX. 1943 6872 21615 23746 19221 
Die ſpäter eingemeindeten Bezirke N—XXI bleiben hier 
unberückſichtigt. 
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Die Entwicklung dieſes gewollten Ghettos iſt nun 
erſtaunlich. Während in dem Jahrzehnt von 1869 bis 
1889 die Vermehrung der Geſamtbevölkerung etwa 10% 
beträgt und hauptſächlich die wachſenden Arbeiterbezirke 
betrifft, wächſt in dem einen Jahrzehnt die jüͤdiſche Volks— 
gruppe im I. Bezirk um 34%, im zweiten um 78% und 
im IX. um 253,6%! Dabei zeigt ſich: Die innere Stadt, 
deren Siedlungsraum erfüllt ift, vermag im allgemeinen 
keine neuen Menſchen mehr aufzunehmen. Im Gegenteil, 
fie ſtößt Wohnbevölkerung zu Gunſten von Geſchäfts⸗ 
räumen ab. Die abſolute Bewohnerzahl geht bald zurück, 
unbehindert aber ſteigt der Anteil der Juden, von I2 auf 
17% q und 24% im Jahre 1923. Der Wiener wird buch— 
ſtäblich aus dem Kern der Stadt herausgedrängt. Auch 
im II. wächſt, bedeutend raſcher als der Durchſchnitt, 
die Jahl der Juden von Jo ooo auf 35000, 56000 vor 
dem Kriege, um 1923 mit 59 009 die Söchſtzaͤhl zu erreichen. 
Der anſchließende IX. Bezirk hatte 1870 noch keine 
2000 Juden. 19 Jo find es 21000, 1923 23000. Das ge⸗ 
ſchloſſene jüdiſche Siedlungsgebiet ift in den fruher faſt 
judenfreien Bezirk hineingewachſen. Ahnlich liegen die 
Verhältniſſe im XX. und in Teilen des III. Bezirkes. 
Dagegen bleibt der jüdiſche Juwachs in den Außenbezirken 
gering, nur der Villenbezirk Döbling erreicht mit 5909 
im Jahre 1923 mehr als 109. 


Der Bevölkerungsaufbau. 


Das ungeheure Wachstum iſt Fein organifches, ſondern 
wie geſagt bloß das Ergebnis einer Zuwanderung fremd— 
bürtiger Maſſen. Die natürliche Vermehrung, die Jahl der 
in Wien geborenen Judenkinder ſteht dazu in keinem Ver— 
hältnis. Das Wiener Judentum war und iſt nicht im— 
ſtande, feinen Beſtand aus ſich heraus zu erhalten, ge— 
ſchweige zu vergrößern. Wien bat nicht nur Juden aus 
der Fremde an ſich gezogen, es bat fie im wabrften Sinn 
des Wortes auch verbraucht. 

Der biologiſchen Entwicklung kommt man mit Jahlen 
allein nicht bei. Gerade in Fragen der Volkspolitik iſt 
nämlich Jude nicht gleich Jude. Im allgemeinen gilt ja 
das jüdiſche Familienleben als ſtreng, Kinderreichtum als 
Pflicht und, was vielleicht wichtiger iſt, als ſelbſtverſtänd— 
liche Gewohnheit. Dieſe Haltung, in den galiziſchen und 
ruſſiſchen Judengruppen noch heute vorherrſchend, galt 
bis ins 19. Jahrhundert auch für die Wiener Juden, 
foweit fie überhaupt hier Familien gründeten. Stamm— 
tafeln älterer juͤdiſcher Familien zeigen in die ſer Jeit noch 
eine Sochzahl von Rindern, nicht ſelten zehn und darüber. 
Da ſetzt um Iso bei den ſtädtiſchen Juden Weſt- und 
Mitteleuropas die „Aufklärung“ ein, ergreift die Gemüter 
ſehr raſch und reißt ſie aus den traditionellen Bindungen. 
Die Verweſtlichung, die Aſſimilation ſetzt ein und damit 
das Brechen mit der Vergangenheit und deren Werten. 
Damit zerfällt aber nicht nur der Kult und das typifche 
Schulweſen, ſondern damit zerfällt auch der sſtliche Fa— 
milienbegriff, zerfällt im beginnenden Cuxus — und der ift 
gerade bei den erſten Aſſimilationsjuden außerordentlich — 
auch der Wille zum Kind. So ſinken nun die Geburten- 
zahlen in den einheimiſchen großbürgerlichen Familien 
raſch ab. In den 70er Jahren, da das deutſche Volk 
Geburtenbeſchränkung noch kaum kannte, war bei den 
ſtädtiſchen Juden das Zweikinderſyſtem bereits durch— 
gedrungen, ſogar uͤberſchritten, die älteren Familien ſterben 
langſam aus. Das bodenftändige Wienertum bat dann 
vielfach ſpäter auch den Willen zum Rinde verloren, der 
Schrittmacher und bewußte Verteidiger dieſer Ent— 
wicklung aber war das Judentum. 

Die ſes klare Bild eines abſterbenden Volkes kreuzt ſich 
nun mit dem urſprünglichen Cebenswillen der öſtlichen 
Einwanderer. Diefe Maſſen, die noch mit Raftan und 
Schläfenlocken aus den galiziſchen und ungariſchen 


Voll -Naſſe 


Ghettos kommen und in Wiener Judenvierteln ihr ge- 
wohntes Leben um ſich haben, halten zunächſt auch an 
dem Rinderreihbtum feſt. Gier find die Kinderzahlen je 
Ehe noch vier bis fünf, während fie etwa in Döbling kaum 
mehr J betragen. Mit der zunehmenden Aſſimilation 
nehmen dann freilich auch bei den ᷣſtjuden die Rinder- 
zahlen ab. Die erſte Generation lebt noch ihr Ghettoleben, 
die zweite verſucht bereits „Wiener“ zu ſein und verzichtet 
auf größere Familie. 


Geburtenziffern: 
Juden Wichtjuden 
1890 22,18 32,34 
19009 22,17 21,66 
190 / Io 18,25 26,94 
1911/13 14,86 29,29 
1914/20 13,7 17,05 
1921/24 15,5 18,19 


Die Geburtenziffern, wie fie in den amtlichen Statiſtiken 
gegeben werden, ſind in ihrem Verlauf ein Mittel zwiſchen 
dem äußerſten Geburtenſchwund der Aſſimilanten und 
der Fruchtbarkeit der erſten Einwanderergeneration. Die 
Kurve ſinkt zunächſt langſam ab, wobei fie der Ent— 
wicklung der ariſchen Bevölkerung immer ein Stück 
vorauseilt. In der Nachkriegszeit fällt fie dann raſcher, 
die fehlenden öſtlichen Zuwanderer laſſen die Wirkungen 
des Einkinderſyſtems der Wiener Sausjuden ſtärker hervor— 
treten, und es zeigt ſich die ganze RünftlichFeit des juͤdiſchen 
Volksaufbaus. 

Eine Reihe von weiteren volksbiologiſchen Eigenheiten 
trennen Deutſche und Juden. Junächſt das Verhältnis 
von Mädchen⸗ und Knabengeburten. Dem deutlichen 
mMädchenüberſchuß der Einheimiſchen ſtehen bei den 
Juden die zaͤhlreicheren Rnabengeburten gegenüber. Auf 
1000 Mädchen kommen bei den Vatholiken 904, bei den 
Juden aber 1042 Knaben. Diefes Verhältnis erhält ſich 
auch bei den Erwachſenen. 

Uneinheitlich iſt der Altersaufbau des Wiener Juden— 
tums. Doch erſcheint er in den Jahren vor dem Weltkrieg 
ſcheinbar geſünder als der Durchſchnitt, was z. T. auf 
die Zuwanderung mittlerer Jahresklaſſen zurückzuführen 
iſt. Auch in der Sterblichkeit ſtand das Wiener Judentum 
bis vor einem Jahrzehnt beſſer da als der Durchſchnitt. 
Mag ein Teil davon auch auf ſoziale Stellung, vielleicht 
auch auf eine ſtärkere Achtſamkeit auf das körperliche 
Wohlbefinden, wie es bei Juden fo häufig, zuruckzufuhren 
ſein, das Weſentliche bleibt daran doch die raſſenmäßig 
gegebene Verſchiedenheit in der Anfälligkeit gegen Krank— 
heiten. Die Juden find, das zeigt jede Spitalſtatiſtik von 
den unſer Volk beſonders angreifenden Krankheiten, 
in erſter Cinie von der Tuberkuloſe viel weniger berührt 
als die Wichtjuden. Was fie ſtärker trifft, find die Krank— 
beiten des reifen Cebens und des Alters; Krebs, Jucker— 
krankheit, Verkalkung und Alters ſchwäche find bei ihnen 
die häufigſten Todesurſachen. Geringer iſt ihr Anteil an 
den Geſchlechtskrankheiten (Fruͤhehe) und weſentlich kleiner 
an Alkoholvergiftungen, wirkliche Trunkſucht iſt ſelten. 


Die Serkunft. 


Wanderungen find für alle Städte, für alle Völker 
immer beſtimmend und formend geweſen, auch das deutſche 
Wien hat ſein heutiges Geſicht zum Teil durch Ju- und 
Abwanderungen erhalten, und die Frage der tſchechiſchen 
Volksgruppe iſt eine reine Wanderungserſcheinung des 
19. Jahrhunderts. Wirgends aber iſt das Bild eines 
Bevölferungsteiles ſo ausſchließlich das Ergebnis von 
Wanderungen, wie dies bei den Juden der Fall iſt. war 
1869 von der deutſchen Bevölkerung immerhin 57% 
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bodenſtändig, jo ſtammen von den Juden der Jeit 83% 
aus der Fremde. 1857 waren 6200 Juden in Wien zu— 
ſtändig, ihre Jaͤhl ſteigt durch natürliche Vermehrung bis 
1869 auf 7867. Zur gleichen Zeit aber beträgt die Geſamt⸗ 
zahl der in Wien lebenden Juden bereits 42000. Sier 
find die Zuwanderer nicht ein Faktor der Volkswerdung, 
ſondern dieſes Volk ſelbſt. 

Das Wiener Judentum iſt aus mancherlei Quellen 
ge ſpeiſt, Oſt und Weſt, Word und Sud haben ihre Spuren 
binterlaffen und hier ein Volk gebildet, mannigfach und 
wechſelnd, erbärmlich und ſtolz. Heute bat die Zivilifation 
die äußeren Formen angeglichen, der türkiſche Jude hat 
feine bunten, prangenden Kleider ebenſo abgelegt wie der 
polniſche feinen ſchwaͤrzſeidenen Kaftan, die äußeren 
Jeichen fremden Volkstums, fremder Sitte find gefallen, 
ihr Blut und ihr Geiſt aber leben im heutigen Judentum 
weiter. 

Auch unter den Juden gibt es verſchiedene Schläge, 
Unterſchiede in körperlichen und ſeeliſchen Gehaben, wie 
es fie in jedem Volk geben muß. So wie die Talſchaften 
unſerer Alpenländer, jo bat das jahrhundertelange Ju— 
ſammenleben in den Ghettos gewiſſe Sonderſchläge geprägt, 
überall dort wo es eine jüdiſche Volksgruppe gab, und 
dieſe Typen und Eigenarten ſind ebenſo ein beliebtes 
Thema jüdiſcher Cokalſchreiber und Witzbolde, wie die 
Fehler und Sonderlichkeiten des Wachbarortes getreulich 
in Vierzeilern und Schwänken verſpottet werden. Der 
Prager Jude gilt als „Schmock“, der feine oft recht zweifel— 
hafte weſtliche Bildung gern zur Schau ſtellt, geiſtreichelnd 
und eingebildet, der Galizier als „Schnorrer“, emſig ge— 
ſchäftig, lebhaft und unterwürfig, nur auf Erwerb bedacht, 
dabei in Fragen des Judentums fanatiſch bis zum Wahn— 
finn, die türkiſchen Juden, die Spaniolen wieder gelten 
bei den andern Juden als gemeſſen und kultiviert, wohl— 
habend und exkluſiv. Einen Typus des Wiener Juden 
dagegen gibt es nicht, ſein Bild ſchwankt und ſpiegelt 
den Juſtrom von außen. 

Das Judentum des Wiener Vormärz war in ſeiner 
oberſten Schicht meiſt reichsdeutſcher Herkunft, aus dem 
Südweſten des Reiches, aus Frankfurt, aus Fürth, aus 
den rheiniſchen Städten ſtammt jener Kreis fpäter ge— 
adelter Soffaftsren und Großbankiers, ſtammen die 
Arnſtein und Eskeles, die Herz und Sönigsberg, Roth— 
ſchild und Wertheimer, aus dem Reich holen ſie ſich ihre 
Frauen, gleich ihnen emanzipiert und aufgeklärt, gleich 
ihnen möglichſt bemüht, den Juden hinter dem Weltmann 
zu verbergen, ſich in Tracht und Sitte, Sprache und 
Bildung ihrer Umwelt einzufügen. Ihnen gelingt es auch 
vielfach unter Aufgabe des religiöfen Bekenntniſſes durch 
ihre Töchter in die adeligen Kreiſe der Kaiſerſtadt hinein 
zudringen. 

Das kaufmänniſche Element, die große Jahl der Groß 
händler, Fabrikanten uſw., kommt aus dem Norden und 
Oſten. Böhmen, Mähren und Weſtungarn, die Ghettos 
von Prag, Nixkolsburg und Preßburg ſchicken ihre be 
gabteſten Söhne (Todesco, Amſchel Mayer) nach Wien. 
Was da herein kommt, ift ſchon durch die polizeilichen Vor- 
ſchriften eine gewiſſe Ausleſe, kein Proletariat, keine Cuft⸗ 
menſchen, ſondern ein geſchäftlich ſehr rübriges, wirt⸗ 
ſchaftlich geſichertes Element, das vielfach Eintritt in die 
bürgerlichen Kreiſe der Stadt findet. Dieſe Entwicklung 
hört mit dem Jahre 1848 auf. Denn nun kommt der 
Juſtrom nicht mehr aus den begabteren Familien der 
Ghettos, nun drängen die Maſſen der völlig kulturloſen, 
armſeligen, völlig ungebildeten juͤdiſchen Proletarier ge 
winnſuchend in die Stadt. Dieſes Oſtjudentum, durch 
jahrhundertelange Inzucht gefeſtigt, ſtellt nun einen 
großen Fremdkörper dar. In den verſchiedenartigſten 
Durchkreuzungen des jüdiſchen Volkes wiegen die vorder- 
aſiatiſchen Elemente vor, am ſtärkſten bei den Oſtjuden. 


fi. Stejskal, Die Wiener Judenfrage 


131 


Eine Verſchmelzung mit den ſeeliſch und biologiſch ver— 
krüppelten galiziſchen und ungariſchen Maſſen wurde ſelbſt 
von der Wiener Bevölkerung inſtinktiv abgelehnt, die 
fruher dem bürgerlichen Judentum allzu wenig Wider 
ſtand entgegengeſetzt hatte. 

Und dieſer Strom nimmt kein Ende, Jahr für Jahr 
bringt er neue Maſſen herein, er verdrängt das fozial 
aſſimilierte Judentum, er fuͤhrt zu gewaltigen Spannungen 
in der iſraelitiſchen Kultusgemeinde, die mehr als einmal 
vor einer Sprengung ſteht. Schon 1867 ſitzen gebürtige 
Ungarn, Ruſſen, Galizier auch im Vorſtand der Wiener 
Iſraelitiſchen Gemeinde. 

Das Bild der Verteilung nach der Serkunft iſt folgendes, 
wobei unter die große Zahl der aus Ungarn kommenden 
Juden auch jene fallen, die aus Galizien oder der Bukowina 
gebürtig, Ungarn nur als Iwiſchenſtation auf dem Wege 
nach Wien benützt haben. 


Von den 1869 in Wien anſaͤſſigen 42230 Juden ſtammen aus: 


Böhmen . 5617 
Mapen. 7929 
Bukowingægakn . 141 
Gale . 4606 
Ungarn ELSE TE 5! 


Auf Familien ausgezählt ergibt ſich: 
aus Wien 


Ser * 226 Familien 
„ Wiederöſterreich . 50 55 
„ den übrigen Alpenländern 9 je 
„ Böhmen. 5 950 75 
Maren 1390 A 


„ o Tee 54 = 
a Baltsiert.n zur ee 
TRSSUESTDENG. ee 18 1 
„ Un a re ee 


Die Jahlen ſtammen aus der Volkszählung des Jahres 
1869 und haben ſich ſeither nicht weſentlich verſchoben. 
Die Wanderungs- und Fremdenſtatiſtik gibt in den folgenden 
Jahren immer das gleiche Bild: je ſtärker verjudet ein 
Bezirk iſt, deſto größer iſt auch fein Anteil an Neuanköomm⸗ 
lingen. Verjudung und Fremdenzuſtrom entſprechen ſich 
genau. 


Von der Wiener Bevölkerung 1923 waren geboren: 
in wien: im übrig. Gſterr. im Ausland: 


Juden: 77260638 7967 ( 3,9%) 116286657, 7%) 
Wichtj.: 927041 (55,7%) 29670017, 8%) 440 456026, 4%) 


Unüberſichtlich wird die Cage erſt mit dem Weltkrieg. 
Dieſe Jahre werfen zu den gewöhnlichen Einwanderer— 
mengen noch zuſätzlich die Maſſen der galiziſchen Flücht⸗ 
linge. Genau werden ſich Daten für die Jahl der damals 
nach Wien gekommenen Juden nie geben laſſen; die amt- 
lichen Schätzungen nehmen allein für das Jahr 1915 
etwa Jo ooo jüsifche Flüchtlinge an, von denen ſich ein 
rundes Fünftel, nicht ganz 80009, nach Wien wandten 
und hier Obdach fanden. Wur ein Bruchteil von ihnen 
hat nach dem Umſturz die alte Heimat wieder aufgeſucht, 
die meiften blieben. Ihrer geſetzlichen Einbürgerung machte 
die damals ſozialdemokratiſche Wiener Gemeindever— 
waltung in den erſten Nachkriegsjahren keine Schwierig⸗ 
keiten. 1923 allein erhielten Jo 364 Juden, das find 70% 
aller Einbürgerungen dieſes Jahres das Wiener Bürger: 
recht und damit die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft. 
Bis zum Jahre 1925 wurden von der Gemeinde über 
29009 Juden eingebürgert. Ihre Verteilung nach Ser— 
kunftsländern ergibt folgendes Bild: 


n 
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Von den 1923 Eingebürgerten ſtammten aus: 


Deutſch land.. 3,4% 
CSR. 5 73% 
Jugoſlawien 5,770 
Polen 50,9% 
n 


enn ler IV, 
Rumänen 
enn 3,6% 


Damit war nun freilich der Sôhepunkt überſchritten, 
die Wirkungen der Friedensverträge begannen ſich nun 
auch hier zu zeigen. Bis J9 Is war Wien das unbehinderte 
Einzugsgebiet für den ganzen Oſten. Keine Grenze bin- 
derte, ja überwachte den freien Juſtrom aus den Cändern 
der Donaumonarchie, aus den Wachstumsgebieten des 


Volk ⸗Ralſſe 


1940 


jüdiſchen Volkes. Die Friedensverträge legten nun zwiſchen 
dieſe jüdiſchen Auswanderungsgebiete und Wien eine 
doppelte Grenzſchranke, die bei den Reiſebedingungen der 
Nachkriegszeit für die proletariſchen Juden faſt unüber- 
ſchreitbar blieb. Damit wurde der Juſtrom, der das Wiener 
Judentum allein lebendig erhielt und ein Wachstum vor— 
täuſchte, plötzlich und endgültig abgeſchnitten. 

Seither war das Wiener Judentum auf ſich ſelbſt an- 
gewieſen; was noch nachſickerte, konnte den biologiſchen 
Verfall nicht mehr aufhalten, der durch die ſinkenden 
Rinderzablen und die Junahme der unfruchtbaren Miſch— 
ehen gegeben war. 

Mit der Rückkehr Wiens in das Deutſche Reich bat 
ein neuer Abſchnitt der Bevölkerungsgeſchichte Wiens. 
begonnen. Anſchr. d. Verf.: Salzburg, Sellbrunnerallee, 

Frohnburg. 


Hannes Schmalfuß: 


Europäifche Geburtenlage, geſehen vom franzöfifchen Soldatenalmanach aus 


Die Entſcheidung darüber, ob ein Sieg Dauer hat, 
wird nicht im Kampfe mit der Waffe gefällt, ſondern liegt 
in den Wiegen der Völker. Europa hat durch den engliſchen 
Krieg die ſes Problem vor feinen Türen ſtehen. Der Mar⸗ 
ſchall Petain bat bei der Verkündung der Wotwendigkeit, 
die Waffen niederzulegen, als erſten Grund die Geburten— 
ſchwäche des franzöſiſchen Volkes als Urſache genannt. 

Wenn man die europäiſchen Völker unterſucht, dann 
ſtellt man feſt, daß ſich für die Geburtenlage eine Gruppe 
wach ſender Völker ergibt. Zu dieſer zählen alle ſlawiſchen 
Völker. Daneben ſteht eine Gruppe geburtenſchwacher 
Völker. Ju dieſer zählen, leider alle germaniſchen Völker. 
Der erfreuliche Geburtenanſtieg der letzten Jahre bat 
Deut ſchland zwar aus ihrer Reihe herausgehoben, aber 
doch die deutſche Geburtenkriſe noch nicht überwunden. 
Bei den romaniſchen Völkern find die Franzoſen das 
Volk, das an der Spitze des Volksſterbens ſteht. 

Intereſſant iſt, daß in Frankreich ſich zuerſt die Frage 
nach der Geburtenhäufigkeit erhoben bat. Frankreich bat 
zuerſt bevölferungspolitifhe Propaganda getrieben. Das 
franzöſiſche Volk hat als erſtes Volk ein Syſtem von 
Ausgleichskaſſen geſchaffen. Die bevölkerungspolitiſche 
Propaganda iſt bis in die Schulbücher und Kalender 
gedrungen. Selbſt im Soldaten-Almanach für 1940 be- 
findet ſich ein umfangreiches Kapitel über den Volkstod. 
Als erſtes Problem wird das Familienproblem erörtert 
und mit Ziffern der franzöfifben Statiſtik belegt, die 
allerdings erſchütternd find: 


1876 verfügte Frankreich noch über . 1022000 
Geburten. Im Jahre J938 nur noch über . . 615009 
und im Jahre 1939 nur uber Goo ooo 


Geburten. Man vergleicht mit alarmierenden Sinweiſen 
dagegen die deutſche Geburtenziffer, die allein im Jahre 
1939 die franzͤſiſche um genau J Million überragt. Man 
verweiſt ſorgenvoll auf die ähnlich gelagerten Erfolge von 
Italien und von Japan. 

Die geſchichtlichen Jahlen find erſchuͤtternd genug, um 
auch hier gegenüber geſtellt zu werden. Vor Joo Jahren 
verfügte 


Frankreich über 31 851000 Einw., 3. It. über 42 ooo ooo 


England „ 2I GO „ E eee 
Italien „ Ie ß, „ „ „ Wossss 
Deutſchland „ 22000000 „ „ „ „ss ooo ooo 


Von dieſen Jahlen aus begreift man die großen Möglich 
keiten, die Napoleon auf Grund der Volkskraft Frankreichs 
hatte, im Vergleich zu allen anderen europäiſchen Völkern, 
und welche Bedeutung der wachſenden Volkskraft unferes 
Vaterlandes zukommen muß, wenn der Kebenswille bei 
uns weiter anwächſt und ſich endgültig zum Rinderreichtum. 
durchringt. Die Franzoſen ſelbſt fuhren aus, daß fie in 
50 Jahren 12 Millionen Einwohner verlieren werden. 
Darüber hinaus erkennt man die weiteren Gefahren in 
der Verſchiebung im Altersaufbau zur Vergreiſung hin. 
Jählte man 1860 nur 4 Millionen alte Franzoſen über 
60 Jahre, jo waren es 1935 6 Millionen und in 50 Jahren 
werden es Jo Millionen Greiſe fein unter nur noch 30 Mil— 
lionen Einwohnern. Auch vom franzsſiſchen Boden ber 
beklagt man im Jiffernvergleich mit den anderen Völkern 
den Rückgang: 


Auf J qkm zähle Frankreich nur noch 76 Einwohner, 


I 7 r 
Deut ſchland 142 5 8 
In jeder Stunde wurden in 


Deutſchland . 54 
alen J3 
Japan 8 Joo Geburten 

gezählt; in England nur. . . 16 

und in Frankreich nun 3. 

Das ſei die tödliche Gefahr für das Vaterland. 


Das franzöſiſche Volk werde gebildet aus 12 804 887 
Familien. Davon verfügten 


9463 372 Familien gemein ſam uber 9292 bos Kinder 
und nur z 341515 Familien zahlten 14139766 „ 


In der letzten Ziffer feien diejenigen Wormal- Familien 
enthalten, die 3 bis 4 Rinder hätten und der kleine Kreis 
der „familles nombreuses““ mit 5 Kindern und mehr. Auf 
weiteren Jo Druckſeiten wird den franzöfifben Soldaten 
in beſchwörender Form die Notwendigkeit der Familien— 
gründung und des Rinderreichtums als nationale Pflicht 
vor Augen geſtellt. Daneben wird auf die Familien— 
Ge ſetzgebung und die wirtſchaftlichen Unterſtützungen 
ausdrücklich verwieſen, und der Schluß klingt aus in 
Bejahung der Freuden, die in der letzten Echtheit, nur in 
der Familie zu finden ſind. 
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Die Anſtrengungen, die das franzöſiſche Volk und die— 
jenigen Männer, die um die entſcheidenden Volkskräfte 
Beſcheid wiſſen, unternehmen, find für uns Deutſche des- 
halb jo eindringlich, weil wir hier das Verfallſtadium 
des Kampfes um die bevölkerungspolitiſche Behauptung 
eines Volkes erleben. für uns Deutſche iſt dieſes warnende 
Beiſpiel Anlaß dazu, daß wir noch viel mehr als bisher 
uns der Durchſetzung des gefunden KLebenswillens widmen 
wollen. 

Was in der gefamten europäiſchen bevölkerungspoli⸗— 
tiſchen Propaganda fehlt und was die deutſche Bevölke— 
rungspolitik dagegen auszeichnet, find die raſſiſchen Grund— 
lagen, auf denen allein eine poſitive und auf die Dauer 
erfolgreiche Geburtenpolitik betrieben werden kann. 
während weder in der französſiſchen noch in der engliſchen 
bevölkerungspolitiſchen Aufklärung ein geſteigerter Appell 


an die Träger der hohen Qualitäten des Erbgutes vor- 
handen ift, hat die deutſche Aufklärungs- und Erziehungs— 
arbeit als roten Faden die Forderung: je wertvoller das 
Erbgut, deſto ſtärker die Verpflichtung, in einer genügend 
großen Anzahl von Kindern dieſe Erbwerte zu erhalten 
und zu mehren. 

Die gewaltigen Ausblicke, die uns ſchon heute der erfolg- 
reiche Kampf Adolf Sitlers gegen die Feinde des deutſchen 
Volkes eröffnet, verpflichten unſer Volk wie kein anderes 
zur Beſinnung auf die entſcheidenden Kräfte, die dieſe 
große Jukunft formen müffen, auf die Notwendigkeit, 
ein gefundes, ſtark wachſendes Volk zu werden. Dann wird 
erſt einmal der große Sieg des Dritten Reiches und ſeines 
Schöpfers ewige Dauer haben. 

Anſchr. d. Verf.: Berlin W 15, Sächſiſche Str. 69. 


Walter Groß: 


Gãſte im Deutſchen Reich 


Noch vor wenigen Jahren ftanden wir mit 7 Millionen 
Arbeitsloſen vor der Löfung eines gewaltigen wirtfchafts- 
politifben Problems. Es galt 14 Millionen feiernden 
Händen wieder Arbeit zu geben. Mit welcher Gründlichkeit 
der Nationalſozialismus hier zu Werke gegangen iſt, 
wiſſen wir. Die Beſeitigung der Arbeitsloſen verdient 
um fo mehr Beachtung, als faft die geſamte zivilifierte 
Welt, vor allem aber unſere plutokratiſchen Gegner trotz 
ihres übermäßigen Reichtums bis heute mit dieſem Pro— 
blem nicht fertig geworden ſind. 

Die Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit zeigte nicht zuletzt 
Auswirkungen auf raſſenpolitiſchem Gebiete. 

Während die allgemeine wirtfchaftlibe SGoffnungs- 
loſigkeit vor der Machtübernahme, der Zweifel an eine 
beffere Zufunft in den breiten Schichten unferes Volkes 
und die Ausſichtsloſigkeit eines wirtſchaftlichen Aufſtieges 
des Einzelnen in den fogenannten ärmeren Rreifen — 
von den wohlhabenden konnte überhaupt nicht mehr die 
Rede ſein — zur bewußten Geburtenbeſchränkung führte, 
verlor das deutſche Volk nicht nur bevslferungspolitifch, 
ſondern auch, wegen des Ausfalles durchſchnittlichen und 
überdurchſchnittlichen Erbgutes, raſſenpolitiſch an Be— 
deutung. Die Geburtenzahl ſank von Jahr zu Jahr, und 
das Ergebnis einer 20 jährigen Abwärtsentwicklung war 
der Tiefſtand 1932—1933. Die zur Beſtanderhaltung 
unſeres Volkes viel zu wenigen erbtauglichen kinderreichen 
Familien konnten das gewaltige Abſinken mindern, jedoch 
nicht aufhalten. 

Dagegen bebarrten die Aſozialen auf einer unglaub- 
lichen Kinderproduktion und trugen damit weſentlich zur 
Minderung des vaffifcben Wertes unferes Volkes bei. 

Daß durch 20 Jahre hindurch der meiſte überragende 
und viel durch ſchnittlicher Nachwuchs ausfiel, beſſer ge ſagt 
ungeboren blieb, das rächt ſich heute in den Wachwuchs— 
ſorgen für unſere Wirtſchaft bitter genug. 

In kürzeſter Zeit hat der national ſozialiſtiſche Staat 
die Arbeitsloſigkeit befeitigt. Der National ſozialismus bat 
dem deutſchen Volk den Willen zum Rinde, das Bekenntnis 
zum Keben nach und nach abgerungen, und wie grund— 
Täglich ſich da die An ſchauungen geändert haben, das ſehen 
wir an der jährlich ſich ſteigernden Beburtenzabl. 

wenn wir nunmehr auch an das zahlenmäßige, aber bei 
weitem noch nicht an das wertmäßige Beſtanderhaltungs⸗ 
ſoll unſeres Volkes herankommen, ſo ſtehen wir dennoch 


nur am Beginn; und geholfen iſt uns im Augenblick damit 
auch noch nicht, denn bevor dieſe Raum-Geborenen ins 
arbeitsfähige Alter kommen, vergehen noch 2 Jahrzehnte. 

Mein, an Stelle des Mangels an Arbeit tritt immer mehr 
mit drohenden Vorzeichen der Mangel an Arbeitskräften. 
Faſt zu ſchnell hat uns der wirtſchaftliche und politiſche 
Aufſtieg des Reiches vor ein anderes, ebenſo gewaltiges 
Problem geſtellt. Für den Aufbau unſerer Wirtſchaft 
fehlen uns Menſchen über Menſchen. Worte, wie Fach— 
arbeitermangel, Umſchulung, Berufsbereinigung, Wach— 
wuchslenkung, Landflucht, Maſchineneinſatz und anderes 
mehr ſind uns heute nur zu bekannt. Aber alle dieſe Worte 
verblaſſen vor einem Begriff, den der Raſſenpolitiker nicht 
ernſt genug nehmen kann: Vor der fremdländiſchen 
Arbeitskraft. 

Wir wollen gleich ein für allemal feſthalten, daß es im 
raſſenpolitiſchen Sinne keine objektive Wertung gibt. Wir 
können alfo keine Werturteile fällen über die raſſiſchen 
Qualitäten anderer Völker. Daher können wir auch nicht 
von höherwertigen und minderwertigen Raſſen ſprechen, 
ſondern nur feſtſtellen, daß ſie anderwertig und in ge— 
wiſſen Dingen leiftungsfäbiger oder weniger leiſtungsfähig 
ſind als wir ſelber. Aus dieſer Andersartigkeit verbietet 
ſich ein enger Kontakt mit ihnen von ſelbſt. 

Der Tſcheche, Pole, Slowake, Ungar, Kroate, Rumäne, 
Bulgare iſt blutmäßig anderen Geſetzen unterworfen als 
wir und ſteht unſerer Wertordnung fremd gegenüber. 

Es war notwendig, daß jeder Umgang mit polniſchen 
Kriegsgefangenen, der das geſunde Volksempfinden ver- 
letzt, durch Geſetz verboten wurde. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß damit u. a. jede geſchlechtliche Beziehung gemeint iſt. 
Das deutſche Volk wünſcht mit den Angehörigen eines 
Volkes, das kaum vor Jahresfriſt 58 doo Deutſche er⸗ 
mordet bat, keine Beziehungen zu haben, es wünfcht vor 
allem mit ihm keine Kinder zu haben. Es iſt dies ein- 
mal eine Frage der inneren Haltung, genau fo aber eine 
Angelegenheit der Raſſen-Politik. Die Nachkommen aus 
ſolchen Verbindungen ſtehen gewöhnlich dem Elternteil, 
der dem kulturell und politiſch überlegenen Volke ange- 
hört, feindlich gegenüber, da fie ihn auf Grund ihres 
andersartigen zweiten Blutsanteils niemals in ſeinem 
Werte erreichen können. Von dem zweiten Elternteil aber 
find fie ra ſſiſch auch verſchieden: fie Fönnen 3. B. politiſche 
Fähigkeiten aus dem erſten Blutsanteil haben und fo 
können fie in 20, 30 und 40 Jahren fanatiſche Führer 
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der breiten Schichten ihres Volkes gegen das Deutſch— 
tum werden. Haben uns das die letzten Jahrzehnte nicht 
deutlich genug bewieſen? Waren nicht faſt alle chauvi⸗ 
niſtiſchen Deutſchenhaſſer bei den Tſchechen und Polen 
deutſchverſippte Führer gegen Deutſchland? Wir wollen 
dieſes Schaufpiel nicht noch einmal erleben und wollen 
dieſen Völkern Feine gegen uns gerichtete Führerſchicht 
ſchaffen, die aus der Mitte jener Völker ſelbſt niemals ge- 
boren werden kann. 

Dabei braucht hier gar kein Unterſchied gemacht werden 
zwiſchen polniſchen Kriegsgefangenen und zivilen, im 
Deutſchen Reich arbeitenden Polen. Beide find Angehörige 
eines uns feindlichen Volkes — wir wollen mit beiden 
keine Gemeinſchaft haben und fie an der Hebung unſerer 
Geburtenzabl nicht beteiligt wiſſen. 

Wie ſteht es nun mit jenen fremdländiſchen Arbeits- 
kräften, die freiwillig auf Grund von Vereinbarungen 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und deren Heimatſtaat zu 
uns auf Arbeit kommen? Nun, wir geben ihnen Arbeit, 
und fie nehmen unferen, für ihre Begriffe nicht niederen 
Lohn. Es iſt kein Vertrag auf Fühlungnahme mit der 
einheimiſchen Bevölkerung abgeſchloſſen worden, aber es 
beſteht auch kein diesbezuͤgliches Verbot, das heißt, daß 
ſich das deutſche Volk vor allem auf die Haltung feiner 
Frauen verlaſſen muß. Wenn der Begriff des Raſſen— 
ſtolzes einen Sinn haben ſoll, dann doch nur den, daß von 
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der Natur aus Gleiches zu Gleichem gehört. Da die raſſiſche 
Eigenart und damit auch die Raſſenſeele bei uns anders 
iſt als bei jenen, kann weder uns noch ihnen eine Ver— 
miſchung erwünſcht ſein. 

Die Tat ſache, daß in den vergangenen Jahrzehnten 
unfere Frauen zu wenig Kinder geboren haben, die uns 
heute als Arbeitskräfte fehlen, darf nicht zu einer Ver— 
miſchung mit Andersvölkiſchen, die wir auf Grund unſerer 
Geburtenarmut ins Reich riefen, fuͤhren. Wenn wir ſelbſt 
genug Arbeiter hätten, dann brauchten wir keine anderen. 
Wenn wir aber nun fremdländiſche Arbeitskräfte in das 
Deutſche Reich vorübergehend aufnehmen, dann iſt es 
unſere eigene Sache, den nötigen Abſtand zu wahren und 
darauf zu achten, daß der deutſche Name bei jenen anderen 
Völkern feinen guten Klang behält. 

Fremdländiſche Arbeitskräfte ſind Gäſte im deutſchen 
Reich, fie dürfen ihr Gaſtrecht nicht mißbrauchen, und fie 
werden das verſtehen: auch ſie würden ſich wehren, wenn 
wir in ihrer Heimat uns gewährtes Gaſtrecht mit Füßen 
treten wollten. Eine weſentliche Eigenſchaft des nordiſchen 
Menſchen iſt die Fähigkeit Abſtand zu wahren. Wir wollen 
die ſen Abſtand vor allem dort gewahrt wiſſen, wo es die 
raſſiſche Eigenart und die raſſiſch bedingte Wertordnung 
un ſeres Volkes zu erhalten gilt. 


Anſchr. d. Verf.: Cinz, Planettaſtr. 48. 


H. Schubert: 


Der Boden iſt die Wurzel 


Das 19. Jahrhundert iſt das Jahrhundert des Er— 
wachens des völkiſchen Gedankens geweſen. Und doch 
fand dieſe Zeit des Bärens, der Romantik und des 
Suchens nicht zu den eigenen Wurzeln. Erſt als die 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe von Raſſe und Ver- 
erbung in das neue Weltbild eingebaut wurden, konnte die 
geiſtige Revolution zu ihren Wurzeln vordringen. Unter 
anderen Suchenden ihrer Jeit wurde Souſton Stewart 
Chamberlain zum überragenden Wegbereiter einer neuen 
Weltſchau, indem er den Ablauf der Völkergeſchichte einer 
neuen Wertung unterzog. Es war dann die revolutionie— 
rende Tat des Nationalſozialismus, die Erkenntniſſe von 
Raſſe und Vererbung zur ftärkiten politiſchen Realität zu 
erheben. Adolf Hitler baute feine Weltanſchauung auf 
dem Gedanken des Blutes als jener Kraft auf, die Körper, 
Geiſt und Seele als eine gottgewollten Naturgeſetzen 
unterliegende Einheit umſchließt. Die Einheit des Blutes 
iſt das entſcheidende Unterpfand der Einheit des Volkes. 

Dieſe neue Schau des Kebens der Völker führte zu 
der Erkenntnis, daß germaniſche Völker nie als Nomaden 
oder losgelöft vom Boden leben, daß fie vielmehr allein 
in inniger Verwurzelung mit dem Boden auf die 
Dauer beſtehen konnten. Die Revolution der Wertungen 
ließ aus dem Ablauf der Geſchichte vielfältig erkennen, 
daß Völker immer dann untergingen, wenn ſie ſich vom 
Boden gelöft hatten und fremdes Blut eingedrungen war. 

Eine ähnliche Entwicklung fand der Führer in der 
Bampfzeit vor, als unter einem unfähigen Syſtem das 
deut ſche Bauerntum zu zerfallen drohte. Waren doch ſchon 
in den Jahren 1924—1932 29339 landwirtſchaftliche Be⸗ 
triebe mit 700349 ha unter den Sammer gekommen; 
zahlloſen weiteren Bauernfamilien drohte das gleiche 
Schickſal, von Sof und Scholle vertrieben zu werden. 
Der Führer aber erkannte: „Das Dritte Reich wird ein 


Bauernreich ſein oder es wird vergehen wie die Reiche 
der Hohenſtaufen und Hohenzollern.“ In feinen grund— 
legenden Werken hatte R. Walther Darrs nachgewieſen, 
daß Völker unferer Art immer Bauernvölker geweſen 
waren und nur in ftarfer Verbindung mit dem Boden als 
ihrem ewigen Erneuerungsquell wachſen können. Daher 
übertrug ihm der Führer vor Jo Jahren am I. Juni 1930 
die Leitung des Agrarpolitiſchen Apparates der NSDAP. 
War es in der Rampfzeit Aufgabe, mit dem Gedanken von 
Blut und Boden zur politiſchen Willensbildung der Be— 
wegung beizutragen und das deutſche Bauerntum wach— 
zurütteln, fo bat er feit der Machtübernahme als Reichs— 
bauernführer und Reichsernährungsminiſter eine Agrar— 
politik geführt, die ihre erſte entſcheidende Tat in der 
Sicherung der bäuerlichen Scholle durch das Reichserbhof— 
geſetz ſah. Aber nicht nur Rechte wurden dem Bauern- 
tum gegeben, ſondern es wurde mit ſtarken Verpflich- 
tungen in die Gemeinſchaft und Einheit des deutſchen 
Volkes und Reiches eingebaut: der Boden hat dem über— 
geordneten Wohl der Sippe und des Volkes zu dienen. 

Der Krieg bat uns heute klar gezeigt, daß das Bauern— 
tum auch ſeiner Aufgabe als Sicherer der Ernährung 
unferes Volkes gewachfen iſt. Aber entſcheidender iſt feine 
Aufgabe, wieder die Blutsquelle des deutſchen Volkes zu 
fein. Die Unterlaffungsfünden der Syſtemzeit haben uns 
gezwungen, durch Aufruͤſtung und Vierjahresplan in einem 
gigantiſch zu nennenden Umfange und Tempo Verſäumtes 
nachzuholen, auch auf Koſten der Arbeit auf dem Lande. 
Nachdem das deutſche Schwert nun in unſeren Tagen alten 
Reichsboden als Erweiterung des deutſchen Siedlungs— 
raumes zurückgewonnen bat, wird nach dieſem Kriege die 
Agrarpolitik zum Kernftüd nationalſozialiſtiſcher Staats- 
fübrung und Wirtſchaftspolitik werden. Dann wird es 
Aufgabe ſein, die jetzt zu ſchmal gewordene bäuerliche 
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Baſis unferes Volkes zu verbreitern, um fo ein neues Feit- 
alter deutſcher Geſchichte auch blutlich zu ſichern. Denn 
ein breiter Grundſtock kleiner und mittlerer Bauern auf 
ausreichenden Familienbetrieben iſt noch ſtets Gewähr für 
eine geſunde ſoziale Ordnung geweſen. Arbeitertum und 
Mittelſtand unſerer Städte brauchen den Nachſtrom ge— 


Eberhard Geyer: 


ſunden überſchuͤſſigen Blutes vom Lande. Weuer Boden 
wartet auf die deutſche Jugend, die ihn ſelbſt bebauen will. 
Für lange Jahrhunderte iſt das Deutſche Reich weiter 
gegen alle Stürme geſichert, ſolange ein geſundes ſtaͤrkes 
Bauerntum feſt in ſeinem Boden verwurzelt iſt. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin SW. II, Safenplatz 4. 


Zwillinge mit verſchiedenen Vätern“ 


Wenn ein weibliches Tier ſich in kurzer Zeit hinter— 
einander mit verſchiedenen Männchen paart, kann es zur 
überſchwängerung kommen. Die gleichzeitig berange- 
reiften Eier werden von Samen verſchiedener Vatertiere 
befruchtet. a 

Bei mebrgebärenden Tieren ift Überfbwängerung daran 
zu erkennen, daß die Geſchwiſter eines Wurfes abwechſelnd 
die Raſſenmerkmale der zur Paarung zugelaffenen ver— 
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1. gesetzlicher Vater, 2. Zwillingsbruder, 3. Zwillingsmutter, 
4. Zwillingsschwester, 5. angebl. Vater. 
Abb. 1. Geſichtsprofll. Beachte die große Ahnlichkeit im Stirnprofil (be- 
tonte Glabella), im Bau des Nafenrückens und im Profil der Unterlippe 
bei geletzl. Vater (1) und Zwillingsbruder (2). In der Form des Nafen= 
rückens und der Nafenfpite find Ähnlichkeiten zwifchen angebl. Vater (5) 
und Zwillingstochter (4) zu erkennen, die allerdings durch den Geſchlechts⸗ 
unterfchied etwas verwiſcht werden. 


Zwillingsbruder Zwillingsschwester 


ud 


r 


Zwillingsmutter 
| 

|| 

N 


gesetzl. Vater 


m 


Abb. 3. Hautleiftenfiguren des rechten Großzehenballens. Zwillingsbruder 

und geletzl. Vater zeigen eine Schleife, Zwillingsſchweſter und angebl. 

Vater einen Wirbel. Die Zwillingsmutter fteht mit der befonderen Form 
ihrer Schleife allein da. 


) Aus dem anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität Wien. 


ſchiedenraſſigen Väter zeigen. Dieſer Wachweis iſt beim 

Hund und beim Schwein experimentell gelungen. 
Aber auch bei dem nor- 

malerweife eingebärenden 1 

Pferd ereignete ſich der 

Fall, daß eine Stute AR 

nab Paarung mit einem 

Pferde- und Eſelhengſt | 

ein Pferde- und ein Maul- 

tierfohlen brachte. ED 
Theoretiſch beſtand auch 

bei menſchlichen Hlebr- 2 

lingen die Möglichkeit der 
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Überſchwängerung. Dies- FIR} 3 
bezügliche Wotizen und 

Vermutungen tauchten 


A 2 1. Zwillingsbruder, 2. gesetzl. Vater, 
von Zeit zu Jeit immer 3. Zwillingsmutter, 4. Zwillingsschwester, 
wieder in den Jeitungen -engebl. Vater. 

Abb. 2. Nafenboden. Weitgehende Übereinſtimmung im Bau des ſchmalen 
Nafenbodens mit betonter Scheidewand bei gefetl. Vater (2) und Zwil= 
lingsbruder (1). Der angebl. Vater (5) und die Zwillingsſchweſter (4) 
haben eine breite, runde und leicht abgefette Nafenfpite und eine breite Bafis. 
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Abb. 4. Körperbau in der Anficht 

von hinten. 

Zwillingsbruder und geletzl. Vater 

mit abfallenden Schultern und 

nicht ganz gefchloffenen Knieen 

und Knöcheln. Zwillingsſchweſter 

und angebl. Vater mit betonter 

Grenze zwiſchen Musculus tra- 

pezius und deltoides in der ge⸗ 

brochen abfallenden Schulterlinie. 
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auf. Ein bündiger Beweis konnte aber bisher nicht er- 
bracht werden. 


Yunmebr iſt es gelungen, auch für den Menſchen die 
Überſchwängerung nachzuweiſen. Ein Zwillingspaar war 
in der Ehe eines Juden mit einer deutfchblütigen Frau 
geboren worden. Caut Ausſage der Iwillingsmutter 
ſollten die Zwillinge nicht vom jüͤdiſchen Gatten, ſondern 
im außerehelichen Verkehr von einem deutſchblütigen 
Manne gezeugt worden ſein. 


Die anthropologiſche Unterſuchung ergab auffallende 
Ahnlichkeit des Iwillingsbruders mit feinem geſetzlichen 
jüdiſchen Vater und be- 
merkenswerte Übnlic- ER, 
keit der Zwillinge 
ſchweſter mit F 
deutſchblütigen 
lichen Vater. 

In den beiliegenden 
Zeichnungen find einige 
die ſer Ähnlichkeiten wie- 
dergegeben (ſiehe S. 135 
Abb. I). 

Schon dieſe Feſtſtel— 
lung wies darauf hin, 
daß nicht — wie die 
Mutter angab der 
deutſchblütige Erzeuger 
Vater beider Kinder war, 
daß aber auch nicht der 
juͤdiſche Vater, wie nach 
dem Geſetz anzunehmen 
wäre, beide Rinder ge— 
zeugt hatte. Vielmehr 
ſprachen die Ahnlichkei⸗ 
ten dafür, daß der Zwillingsbruder mit feinen kennzeichnenden 
jüsifben Fügen Sohn des Ehemannes und die Zwillings- 
ſchweſter, welche keinerlei Merkmale des für das jüdiſche 
Volk charakteriſtiſchen vorderaſiatiſch-orientaliſchen Raſſen⸗ 
gemiſches zeigt, Tochter des angeblichen Vaters ſei. 

Die ſe begründete Vermutung fand ihre uͤberraſchende 
Beſtätigung durch die Blutgruppen: 


dem 
angeb⸗ 


Iwillingsbruder 
B und MM 


Iwillings ſchweſter 
A und MN 
Iwillingsmutter 


O und MM 


juͤdiſcher Ehemann angeblicher Vater 
B und MM A und MN 


Der jüdiſche Ehemann kann nicht der Erzeuger der 
Iwillingsſchweſter fein, weil er weder A noch N bat. Der 
deutſchblütige Vater kann nicht Erzeuger des Zwillings- 
bruders ſein, weil er kein B hat. 


Voll -Naſſe 


Eineiige Zwillinge 


1340 


Weser der Ehemann noch der angebliche Vater kann 
alſo allein Erzeuger beider Jwillinge geweſen fein, wohl 
aber iſt es möglich, daß der Jude Vater des Zwillings— 
ſohnes und der Deutfchblütige Vater der Zwillingstochter 
iſt. Das paßt ausgezeichnet zu unſerer oben, auf Grund 
der Ahnlichkeit, geäußerten Vermutung. 

Man könnte nun einwenden, daß damit zwar die Ab— 
ſtammung des Zwillingspärchens von den beiden genannten 
Vätern wahrſcheinlich, aber nicht erwieſen ſei. Es gibt 
nämlich fünf verſchiedene Lö ſungsmöglichkeiten: 

I. 3wei verſchiedene Väter find Erzeuger je eines der 

beiden Zwillinge: 

a) der geſetzliche und 
der angebliche Va⸗ 
ter; 

p) der geſetzliche Vater 
und ein unbefann- 
ter dritter Mann; 

c) der angebliche Vater 
und ein unbekannter 
dritter Mann; 


d) zwei unbekannte 
Männer. 
II. Ein und derſelbe 


Mann iſt Erzeuger 
beider Zwillinge. 

Die Statiſtik fagt uns, 
daß bei der bekannten 
Verteilung der Blut- 

gruppen in der Oſtmark 
4 und bei den gegebenen 
Blutgruppen beider Zwil⸗ 
linge und ihrer Mutter 
eine Überſchwängerung, 
al ſo irgend einer der vier Möglichkeiten mit zwei verſchiedenen 
vãtern in 679, eine Jeugung durch einen unddenſelben Vater 
aber nur in 33% zu erwarten iſt. Es ergibt ſich alſo an und für 
ſich ſchon ohne Rückſicht auf die oben erwähnten Ahnlich— 
keiten mit dem geſetzlichen und dem angeblichen Vater eine 
Erwartung von 2:J, daß Überſchwängerung vorliegt. 

Berückſichtigt man aber außerdem noch die oben er— 
wähnten Übereinſtimmungen des jüdiſchen Vaters mit dem 
Iwillingsbruder und des angeblichen Vaters mit der 
Iwillings ſchweſter, dann ergibt ſich eine Wahrſcheinlich— 
keit von 99%, daß die beiden genannten Väter und kein 
anderer die Erzeuger je eines der beiden Zwillinge ſind. 

Womit die Überſchwängerung und die gleichzeitige 
Vaterſchaft des jüdifchen Ehemannes, ſowie die des 
deutſchblütigen, angeblichen Vaters praktiſch erwieſen ift. 

Berechnet wurden die Wahrſcheinlichkeiten nach dem von 
E. Eſſen⸗Möller und E. Geyer angegebenen Verfahren. 
Eine eingehende Darſtellung des Falles findet ſich im Archiv 
für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie des Jahres 1940. 


Aufn. Edith Boek 


Gerhard Heberer: 


Die genetiſchen Grundlagen der Artbildung 


Die außerordentliche Entwicklung der experimentellen 
Vererbungsforſchung, die ſich im Kaufe der letzten Jahre 
vorwiegend in der Stille vollzogen hat, iſt jetzt ſoweit 
fortgeſchritten, daß es nunmehr möglich iſt, beſtimmend 


) Theodoſius Dobzhansky: Die genetiſchen Grundlagen der 
Artbildung. Nach der engliſchen Ausgabe ins Deutſche übertragen von 
Dr. Witta Lerche, Berlin. 252 S., 22 Abb. Mit einem Geleitwort 
von Mar Sartmann. Guſtav Siſcher, Jena 1939. Geb. RUT. 9.50, 
geb. Rm. 11.—. 


in die Diskuſſionen der Frage der Urſächlichkeit des ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Werdens einzugreifen, ſoweit es ſich dabei 
um die Fragen der Raſſen- und Artbildung handelt. Durch 
die Möglichkeit, auf Grund ihrer experimentell gewonnenen 
Ergebniſſe eindeutige Aus ſagen zu machen, können gegen— 
über verſchiedenen vergleichend-morphologiſchen und 
palädontologiſchen Meinungen nunmehr die notwendigen 
Berichtigungen mit dem entſprechenden Nachdruck aus- 
ge ſprochen werden. Dies gilt beſonders auch hinſichtlich 
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einer Anzahl ſog. „Geſetze“, wie dieſe in bezeichnender 
Weiſe kürzlich von dem Kieler Paläontologen Beurlen 
(„Die ſtammesgeſchichtlichen Grundlagen der Abftam- 
mungslehre“, Jena 1937) noch einmal eine zuſammen— 
faſſende Darftellung erfahren haben. 

Das Werk Dobzhanſkys, das zuerſt unter dem Titel 
„Genetics and the origin of species“ im Jahre 1937 in 
Amerika erſchien, iſt von Dr. W. Cerche, Berlin-Dahlem, 
ausgezeichnet überſetzt worden. Es faßt erſtmalig zu: 
ſammen, was die Vererbungsforſchung, man könnte ſagen 
als „experimentelle Abſtammungslehre“, hinſichtlich unſerer 
Renntniffe über die Vorgänge der Raſſen- und Art- 
entſtehung erarbeitet hat. Es wird an Sand einer großen 
Jahl einwandfrei durchgearbeiteter Beiſpiele gezeigt, wie 
weit bereits unſere Einſichten in dieſes Geſchehen ge— 
ſichert ſind. Es iſt unbedingt zu verlangen, daß 
alle die, die über ſtammesgeſchichtliche Fragen 
mitreden wollen, ſich mit dieſen Ergebniſſen 
der experimentellen Vererbungsforſchung voll 
vertraut machen! Die Möglichkeit hierzu iſt in dem 
Buche Dobzhanſkys nunmehr gegeben (fie beſtand 
früher naturlich auch, nur nicht ganz fo bequem). 

In Rürze ein Überblick über den Inhalt des Buches: 
Ausgangspunkt iſt die Tatſache der allenthalben nachweis⸗ 
baren Veränderlichkeit der Erbfaktoren („Mutabilität“). 
Die Erbänderungen („Mutationen“) betreffen alle Eigen— 
ſchaften. Der Gemeinplatz — fo muß man ſchon ſagen! — 
zahlreicher nicht experimentell arbeitender Vertreter der 
Abſtammungslehre iſt noch immer der, daß die Erb— 
änderungen nur „unweſentliche“ Eigenſchaften beträfen. 
Hiervon kann jedoch nicht die Rede ſein. Es kann auch 
heute kaum noch zweifelhaft fein, daß die kleinen Erb— 
änderungen für die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung von 
großer Bedeutung ſind. Dies wird mit dem Sinweis auf 
die Erſcheinung der vielſeitigen Wirkſamkeit der Erb— 
faktoren („Pleiotropie“) ausführlich dargelegt. Auch der 
andere Einwand, der ſo häufig von Seiten der der Ver— 
erbungsforſchung Fernerſtehenden erhoben wird, die im 
Caboratorium auftretenden Erbänderungen ſeien nur 
krankhaft und im Freien nicht anzutreffen, wird nach— 
drücklich zurückgewieſen. — Die Erbänderungen (Mu— 
tationen) find die Grundlage der Raſſen- und Artunter— 
ſchiede. Der Raſſenbegriff wird im Sinne der Ergebniſſe 
der Vererbungsforſchung gefaßt. Die Raſſe erſcheint dabei 
nicht als etwas ruhendes, ſondern als ein Vorgang: „Das 
weſentliche an der Raſſe iſt das Werden, nicht das Sein.“ 
Die Raffenbildung beginnt damit, daß die Säufigkeit eines 
beſtimmten Genes (Erbfaktors) oder mehrerer Gene in 
einem Teile einer Population (= Bevölkerung eines 
umreißbaren Gebietes) etwas anders als in den übrigen 
Gebieten wird. So bilden ſich Verhältniſſe heraus, die 
eine Kreuzung mehr und mehr verhindern („Iſolation“). 
Iſt die Trennung der Raſſen vollſtändig, fo find es eigent- 
lich ſchon keine Raſſen mehr, ſondern es find Arten ent⸗ 


ſtanden. Eine genaue Beſchreibung der Raſſen bat die 
geographiſche Verbreitung und Häufung von Genen und 
nicht die erſcheinungsbildlichen (phänotppiſchen) Mittel⸗ 
werte zu erfaffen. Hiermit wird einmal klar zum Ausdruck 
gebracht, was von der Vererbungsforſchung ſchon lange 
weithin angewendet und gefordert wird. Es werden dann 
weiterhin in verſchiedenen Abſchnitten die Bedingungen 
behandelt, unter denen nun die Raffen- und Artenbildung 
abläuft (Eignungsänderungen der „Mutanten“ Träger 
von Erbänderungen, „Selektion“-Ausleſe, die Bedeutung 
des Jufalls, die „Iſolationsmechanismen“-Kreuzungsver— 
binserungen). Überall wird dabei das Geſicherte an zabl- 
reichen Beiſpielen klar herausgeſtellt — und das iſt bereits 
beträchtlich viel. Die Cage iſt heute ſo, daß wir auf Grund 
die ſer neuen Einblicke annehmen können, die weſentlichen 
Bedingungen, unter denen es zur Raſſen- und Arten- 
bildung kommt, wirklich zu überblicken. 

Es ſchließt ſich nun aber hier ein weiteres Hauptproblem 
der ſtammesgeſchichtlichen Forſchung an: Reicht die Geſetz⸗ 
mäßigkeit die ſer „mikroevolutiven“ = durch kleine Erb— 
änderungen bedingten Formbildung oder wandlung zur 
Erklärung der Geſamtſtammesgeſchichte aus? Zſt die 
Urſächlichkeit des mikro- und mafroevolutiven = gefamt- 
ſtammesgeſchichtlichen Geſchehens gleich? Dieſe Frage 
— eine der Grundfragen der Abſtammungslehre über- 
haupt — wird von Dobzhanſky nicht weiter behandelt. 
Berückſichtigt wird nur das dem Experiment zugängliche 
Gebiet der Raſſen- und Artbildung. Es laſſen aber die 
Bemerkungen des Verfaſſers über feine Stellung zu dieſer 
weſentlichen Grundfrage kaum einen Iweifel. So heißt 
es S. 7, man müffe „beim jetzigen Stande unſeres Wiſſens 
— wenn auch zögernd — ein Gleichheitszeichen zwiſchen 
den Bedingungen, unter denen Makro- und Mikro— 
evolution ablaufen, ſetzen, und auf dieſer Annahme auf— 
bauend unſere Forſchungen, ſoweit es dieſe Arbeits— 
hypotheſe erlaubt, vorwärts treiben“. — Damit bringt 
der Verfaſſer eine Auffaſſung zum Ausdruck, die heute 
von der Vererbungsforſchung wohl allgemein als die 
einzig mögliche angefeben wird. 

Das Buch Dobzhanſkyps iſt, beſonders für die, welche 
der Erbforſchung ferner ſtehen, nicht leicht zu leſen. 
Es muß durchgearbeitet werden! Hoffen wir trotzdem, 
daß es dazu beiträgt, die in ihm dargeftellten großen und 
grundſätzlich bedeutenden Fortſchritte der experimen— 
tellen Vererbungsforſchung bekannt zu machen und daß 
es darüber hinaus beſonders auch dazu beiträgt, die zabl- 
reichen ſtammesgeſchichtlichen „Schöpfungslehren“, mit 
denen die Biologie ſich noch immer herumzuſchlagen bat, 
mehr und mehr zu überwinden, Der überragende Wert 
experimenteller Arbeitsweiſe tritt in dem Buche wieder 
einmal eindrucksvoll hervor. 


Anſchr. des Verf.: Jena, Inſtitut für Allg. Biologie 
und Anthropogenie, Kahlaiſche Str. I. 


50 Jahre J. F. Lehmanns Verlag, München 


Am J. September d. J. begeht der Verlag, in dem unſere 
Zeitſchrift erſcheint, fein Sojäbriges Jubiläum. Sein Be 
gründer — Julius Friedrich Cehmann — bat ihn im 
Jahre 1890 zunächſt von der mediziniſchen Seite her be- 
gonnen, er verſtand es, ihm durch bahnbrechende Ver— 
sffentlichungen wie die der mediziniſchen Atlanten und 
Handatlanten ebenſo wie durch die übernahme und den 
Ausbau der älteften mediziniſchen Jeitſchrift des Altreichs, 
der „Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“, die in— 


zwiſchen zu einem Weltblatt mit der größten Auflage unter 
den aͤrztlichen Fachblättern geworden iſt, weithin einen 
Namen zu ſchaffen. In einer Zeit der geiſtigen und völ— 
kiſchen Verflachung wandte ſich J. F. Cehmann bald dem 
„Rampf ums Deutſchtum“ zu, einem Kampf, den er bis 
zu feinem Tode mit leiden ſchaftlichem Idealismus und 
eiſerner Jielſtrebigkeit gefuhrt hat. Seine Bücher und 
Schriften waren ſcharfe Waffen im völkiſchen Freiheits— 
kampf gegen den Liberalismus der Zeit vor dem weltkriege 
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und gegen die darauf folgende ſchwarz-rot⸗goldene Syſtem⸗ 
zeit. Vor dem Weltkrieg wirkten in ſtarkem Maße ſeine im 
Auftrag des Alldeutſchen Verbandes herausgegebenen 
Streit- und Aufklärungsſchriften. 1917 gründete er die 
von beſten Kräften des nationalen Deutſchlands heraus- 
gegebene Zeit ſchrift „Deutſchlands Erneuerung“. Schon 
früh ſetzte er ſich für die heute verwirklichten Forderungen 
der Raſſenhygiene ein und bahnte ihnen den Weg durch 
eine große Anzahl Schriften. 1922 erſchien das unter feiner 
geiſtigen und materiellen Förderung geſchriebene berühmte 
Buch von Prof. 3. F. X. Günther „Raſſenkunde des 
deutſchen Volkes“, von dem der Siegeszug des Raſſen— 
gedankens in Deutſchland feinen Ausgang nahm und 
auf das ſich dann die große raſſenpolitiſche Abteilung des 
Verlags, in der mehr als Joo der verſchiedenartigſten Ver⸗ 
öffentlichungen, darunter Wandtafeln, Lichtbildervor— 
träge, anthropologiſche Hilfsmittel uſw. erſchienen, auf— 
baute. Es ſei an dieſer Stelle u. a. nur an folgende Namen 
von Verlagsautoren erinnert: Clauß, Darré, E. Fiſcher, 


Voll Raſſe 


5. F. K. Günther, Sartnacke, Cenz, K. V. Müller, 
Ploetz, Rüdin, Schemann, B. K. Schultz, Schultze 
Naumburg. Seit Joos erſchien hier das „Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“, das Organ der da- 
mals gegründeten „Deutſchen Geſellſchaft für Raſſen— 
hygiene“, ſeit 1925 „Volk und Raſſe“. J. F. Cehmann 
wurde noch kurz vor ſeinem Tode vom Führer durch die 
Verleihung des Adlerſchildes und des Goldenen Partei— 
abzeichens geehrt. Seine Wachfolger führen den Verlag 
in feinem Geiſte weiter. Sie ſetzten ihre Kraft auf den 
verſchiedenſten alten und neuen Gebieten ein, von denen 
unter anderem noch die Naturwiſſenſchaft, die Seelen— 
kunde und die militäriſchen Schriften zu vermerken ſind. 
Der Verlag bat feine Arbeit immer als Dienſt am Deutſch⸗ 
tum aufgefaßt und will dieſen Weg auch in Jukunft ein— 
halten. Die Schriftleitung von „Volk und Raſſe“ gedenkt 
bei dieſer Gelegenheit dankbar der guten Juſammen— 
arbeit und ſpricht den Wunſch für ein weiteres Gedeihen 
des Verlages aus. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Überblick über das völkiſche Umſiedlungswerk 
durch Reichsführer 44 Himmler. Reichsführer 44 
und Chef der deutſchen Polizei Heinrich Himmler gibt im 
„Reichsverwaltungsblatt“ einen erſten Überblick über das 
gewaltige völkiſche Umſiedlungswerk, das er im Auftrag 
des Führers als Reichskommiſſar für die Feſtigung des 
deutſchen Volkstums durchführt. 

Die erſte Sofortaufgabe des Reichskommiſſars war die 
Rückführung der Baltendeutſchen und der Deutſchen aus 
Wolhynien, Galizien und dem Naͤrew-Gebiet. Rund 
63009 Baltendeutſche und rund Izo ooo Deutſche aus den 
ehemals oſtpolniſchen Gebieten ſind ins Reich heimgekehrt. 

Von den Wolhynien, Galizien- und NarewDeutſchen 
kamen über 95900 in 93 Zügen an, über 25000 in 71, in 
kilometerlangen und viele Tage fahrenden Trecks, rund 
Iooo in II Laſtwaͤgenkolonnen und mehr als 7500 zu Fuß. 
Die meiſten Umſiedler dieſer Volksgruppen werden im 
Reichsgau Wartheland ihre neue Heimat finden. 

Nach dem endgültigen Abſchluß der Einweiſung iſt 
damit zu rechnen, daß die Baltendeutſchen in Induſtrie 
und Handel rund 3000, im Sandwerk rund LOOO ſelbſtändige 
Betriebe führen werden, die fie zunächſt treuhänderiſch 
verwalten. Ferner find von den baltendeutſchen Candwirten 
und Bauern im Wartheland etwa 3009, in Danzig-Weſt⸗ 
preußen etwa 150 landwirtſchaftliche Betriebe verſchie⸗ 
dener Größen uͤbernommen worden. Die übrigen Balten- 
deutſchen gliedern ſich in die verſchiedenſten, meiſt ſtädti— 
ſchen Berufe und haben überwiegend in den neuen Reichs— 
gauen Arbeit gefunden. 

Insgeſamt wurden rund SJooo Baltendeutſche im 
Wartheland und rund JLOOO in Danzig-Weſtpreußen an- 
geſetzt. Über ihre Verteilung auf die größeren Grte ergibt 
ſich folgendes Bild: Poſen 29000, Gotenhafen 2809, 
Kaliſch 2009, Bromberg 1899, Gneſen 1700, Ceslau 1309, 
Liſſa 1200 und Sohen ſalza 1299 Baltendeutſche. 


Der Atlas der deutſchen Volkskunde, eine einzig⸗ 
artige Gemeinſchaftsleiſtung des deutſchen Vol⸗ 
kes, zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht. 
1858 hatte noch Wilhelm Heinrich Riehl vergeblich auf 
die Bedeutung der Volkskunde für Staat und Staats- 
verwaltung hingewieſen. 1927 kam zum erſtenmal aus 
den Kreiſen der volkskundlichen Vereinigungen der Ge— 
danke eines „Atlas der deutſchen Volkskunde“, 1928 wur— 


den zum erſtenmal probeweiſe Fragebogen verſchickt und 
1939 wurde mit Silfe der Deutſchen Forſchungsgemein— 
ſchaft die eigentliche Arbeit am „Atlas der deutſchen Volks— 
kunde“ im großen Umfange aufgenommen. Im Serbſt 
1937 erſchien die erſte Kartenlieferung und nun iſt mit 
ſechs Kartenlieferungen mit insgeſamt 150 Rarten das 
Werk zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt. Zu Beginn 
dieſes Jahres wurde der Atlas von der Forſchungs- und 
LCehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ übernommen und ſeit 
Beginn des Sommerſemeſters 1939 bat der Atlas feinen 
Sitz in Frankfurt, wo mit der Errichtung eines Cehrſtuhles 
für Volkskunde auch ein Inſtitut für Volkskunde und 
Volkstumsforſchung gegründet wurde. Das neue Univerſi— 
täts⸗Inſtitut wird auch als Außeninſtitut der Forſchungs— 
gemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ geführt. Die Serausgeber 
des Atlas, Prof. Dr. Heinrich Sarmjanz und Dr. Erich 
Röhr, ſind nun beide in Frankfurt tätig. 

Der Atlas der deutſchen Volkskunde iſt eine einzigartige 
methodiſche Löfung einer umfaſſenden und erſchöpfenden 
Kenntnis von Land und Leuten im deutſchen Sprach— 
und Siedlungsraum. Es wurden fünf Fragebogen zu je 
59 Fragen in 23 ooo Grte geſchickt, wo die Fragen von zu— 
verläfligen Gewährsleuten beantwortet wurden. Erfaßt 
wurde das geſamte geſchloſſene deutſche Sprachgebiet und 
die in Europa verſtreut liegenden deutſchen Volfstums- 
inſeln. Auf arten farbig dargeſtellt werden alle gegen— 
wärtigen Cebensgewohnheiten des deutſchen Volkes, wo 
ſie ſich in engſtem Juſammenhang mit den tatſächlichen 
Gegebenheiten des täglichen Cebens offenbaren. Zu den 
vordringlichſten Aufgaben des Inſtituts gehort die volks⸗ 
kundliche Erforſchung der in jüngſter Jeit zum Groß— 
deutſchen Reich hinzugekommenen Gebiete. Mr. 


„Die Deutſche Ahnengemeinſchaft“ e. D. erreichte 
im Juli 1940 ein Jo jähriges Beſtehen als eingetragener 
Verein, ein 20 jähriges als „Ahnenliſtenaustauſch“. Seute 
find Is Mitarbeiter tätig bei einem Mitgliederbeſtand von 
6800. 1½ Millionen Ahnen wurden bis 1939 verkartet 
(jährlicher Zuwachs 40 odo Ahnenperſonen). Davon find 
69% Gemein ſchaftsahnen. Ein genealogiſches Material 
liegt hier vor, das einmal eine ſippenkundliche Volks⸗ 
forſchung aufbauen helfen kann. Die „weſtdeutſchen 
Ahnentafeln“ und die „Ahnen deutſcher Bauernführer“ 
wurden hier bereits „gefiltert“. 
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Ausjtellung der Karpathendeutſchen Erzieher⸗ 
ſchaft „Biologie und Raſſenkunde“. Der Führer 
der Karpathendeutſchen Volksgruppe, Ing. Franz Rar- 
maſin, eröffnete in Preßburg am 30. 4. 1940 eine Aus- 
ſtellung der Karpathendeutſchen Erzieherſchaft „Biologie 
und Raſſenkunde“. Sie dient dem I3wed, in Kreiſen des 
Karpathendeutſchtums raſſiſches Denken, den Sinn für 
die Familienforſchung, das Verſtändnis für die Geſetze 
der Vererbung zu wecken und zu fördern ſowie die Wot— 
wendigkeit des Kampfes gegen die eine geſunde biologiſche 
Entwicklung unſeres Volkstums hemmenden Gifte, insbe- 
ſondere Alkohol und Wikotin, klarzumachen. Die Aus- 
ſtellung, welche nur insgeſamt 5 Tage geöffnet war, 
hatte rund Iooo Beſucher aufzuweiſen. 


Raſſenſchande von Keichsdeutſchen im Ausland 
ſtrafbar. Ein deutſchblütiger Reichsbürger, der im Aus- 
land mit einer Jüdin fremder Staatsangehörigkeit Ge— 
ſchlechtsverkehr pflegt, macht ſich wegen Raſſenſchande 
ſtraf bar. 

Das Kandgeriht Aachen bat in einer Entſcheidung vom 
23. Oktober 1939 eine Verurteilung auf Grund des 8 2 
des Blutſchutzgeſetzes ausgeſprochen. In der Entſcheidung 
iſt ausgeführt, daß das Blutſchutzgeſetz nicht nur den 
Schutz des deutſchen Blutes, ſondern auch den Schutz der 
deutſchen Ehre bezwecke, wie ſchon fein Name zeige. Aus 
dieſen Gründen müffe ein deutſcher Mann nach dem Blut- 
ſchutzge ſetz auch dann beftraft werden, wenn er im Aus— 
land mit einer ausländiſchen Jüdin geſchlechtlich verkehre. 


Zur Frage der Cöſung deutſch⸗-jüdiſcher Miſch⸗ 
ehen. Das Reichsgericht hat bereits im Jahre 1934 ent— 
ſchieden, daß eine Anfechtung der Ehe wegen Irrtums 
über die raſſiſche Eigenſchaft des juͤdiſchen Ehegatten bis 
zum 15, Oktober 1933 hätte erfolgen müſſen. Infolge die ſer 
Rechtſprechung des Reichsgerichts iſt es in der über— 
wiegenden Jahl der Miſchehen zu einer Anfechtung der 
Ehe nicht mehr gekommen. Es bleibt daher in dieſen 
Fällen, falls nicht ſonſtige Eheſcheidungsgründe vorliegen, 
eine Aöfung der Miſchehen nur auf Grund der Vor— 
ſchriften des § 55 des Ehegeſetzes vom 6. Juli 1938 
übrig, d. h. die häusliche Gemein ſchaft der Ehegatten 
muß 3 Jahre aufgehoben fein, dann kann, wenn die Tat- 
ſache der Raſſenverſchiedenheit ohne weiteres ſich als eine 
tiefgreifende unheilbare Jerrüttung des ehelichen Ver— 
hältniſſes ergibt und die Wiederherſtellung einer dem 
weſen der Ehe entſprechenden Cebensgemeinſchaft nicht 
erwartet werden kann, die Scheidung begehrt werden. 


Husdruck „Geburtenſoll“ vermeiden. Der Ausdruck 
„Geburtenſoll“ findet ſich zwar auch in Publikationen des 
Statiſtiſchen Reichsamts; gleichwohl iſt er bevoͤlkerungs— 
politiſch irreführend, da er bei dem Kefer die Vorſtellung 
erweckt, dieſes „Geburtenſoll“ ſei die anzuſtrebende Jahl 
von Geburten. Tatſächlich aber iſt es auf Grund von 
Sterbeziffern und Seiratsbäufigfeiten berechnet, die nur 
für Friedenszeiten gelten. 


Kriegsverluſte werden dabei ſtillſchweigend alfo jo be— 
handelt, als brauchten ſie nicht erſetzt zu werden. 


Abgeſehen davon würde dieſes „Geburtenſoll“ nur die 
Mindeſtzahl der Erhaltung bedeuten. Für den jetzt er— 
kämpften Kebensraum iſt aber eine größere Volfszabl 
nötig, um ihn zu behaupten. Daher ſollte das irrefuͤhrende 
Wort „Geburten ſoll“ vermieden werden. Es iſt von volks— 
wirtſchaftlich orientierten Statiftifern eingeführt worden 
zu einer Seit, als man an die biologiſchen Wotwendig— 
keiten noch nicht dachte. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 
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„Hunde und Kinderwagen.” Achtet auf Aushänge! 
Man kann gelegentlich in Rartenftellen leſen, daß Rinder- 
wagen und Sunde im Vorraum unterzuſtellen find, oder 
das Betreten der Gänge mit Kinderwagen und Sunden 
unterſagt iſt. 

Solche Anſchläge find familienrechtlich denkbar un— 
erwünſcht und ſtellen eine grobe Gedankenloſigkeit ihrer 
Urheber dar. Die Wirkung auf die Vinderfreudigkeit, ins- 
be ſondere in ſolchen Stellen, in denen werdende Mutter zu 
tun haben (Ernährungsamt, Rartenftelle!), kann man 
ſich unſchwer vorſtellen. 


Obſtbäume für Neugeborene. Auf Veranlaſſung er 
Rreisbauernſchaft Wien wurden die Grtsbauernführer 
und Bartenbauvereine beauftragt, in ihren Bereichen an— 
zuregen, daß für jedes Neugeborene ein Obſtbaum ge— 
pflanzt wird, wie das in einigen Teilen des Sudetenlandes 
bereits ſeit uralten Jeiten Brauch iſt. Die Anpflanzung 
erfolgt nach einem feſten Plan und an ſorgfältig aus- 
gewählten Stellen. Die Betreuung der Gbſtbäume ſoll 
möglichft im Einverſtändnis mit der Partei durch die I. 
erfolgen. Die Einführung dieſes ſchoͤnen Brauches bat 
nicht nur ideellen Wert, ſondern wird auch zu einer erheb— 
lichen Steigerung der Öbfterzeugung im Wiener KXreiſe 
führen. 


Bevölkerungsbewegung Italiens. Ende April 1940 
zählte Italien 44715009 Einwohner, damit betrug der 
Geburtenüberſchuß im Monat April 36491. Bei der erſten 
ſtaatlichen Volkszählung am 31. Dezember 1871 wurden 
26701154 Einwohner gezählt; in 69 Jahren hat demnach 
die italieniſche Bevölkerung im Raume des nationalen 
Territoriums um faſt 18 Millionen zugenommen. — Die 
Bevölkerungsdichte betrug zu Anfang 1940 153 Ein— 
wohner je qkm; wenn man den Anteil nutzbaren Bodens 
und den Reichtum an Robftoffen zum Vergleich beranziebt, 
dann übertrifft Italien an relativer Bevölkerungsdichte 
alle anderen Nationen Europas. 


Auslandsitaliener kehren in die Heimat zurück. 
Seit der Machtübernahme durch den Faſchismus iſt eine 
wachſende Fahl von Auslandsitalienern nach der Heimat 
und den Cändern des Imperiums zurückgewandert. So 
betrug die Jahl der Rückwanderer im Jahr 1935 ſchon 
39479 Perſonen, im nächſten Jahr 32760. Im Jahr 1939 
find ſogar 67168 Perſonen zurückgekehrt und außerdem 
in Verbindung mit dem europäifcben Krieg weitere Jo bis 
15 ooo Perfonen, die bisher ſtatiſtiſch noch nicht erfaßt find. 
Die Rückfuͤhrungskommiſſion bat foeben den Bericht 
über das erſte Jahr ihrer Tätigkeit veröffentlicht. Er trägt 
ein bemerkenswertes Geleitwort des Außenminiſters 
Grafen Cia no, der gleichzeitig Präſident der Rommiſſion 
iſt. Nach des Miniſters Worten entſpricht die planmäßige 
Rückführung der Auslandsitaliener der neuen ſozialen 
Ordnung und der Leiſtungsſteigerung der italieniſchen 
Wirtſchaft, welche der Faſchismus geſchaffen hat. Sie 
bezeichnet zugleich die neue Phaſe der italieniſchen Ge— 
ſchichte und Expanſion: die Abwanderung von Menſchen 
nach fremden Cändern auf der Suche nach Arbeit werde 
enden, an ihre Stelle trete die organiſierte Expanſion des 
Italienertums innerhalb eines eigenen Imperiums. 


Verteilung der Auslandsitaliener. Die etwa 
9,5 Millionen Auslandsitaliener leben zum größten Teile 
in Amerika. Dort haben etwa 8 Millionen Italiener eine 
neue Heimat gefunden. Allein in New Nork lebten über 
eine Million Italiener, in Argentinien find es über 900000. 
Große italieniſche Kolonien bat auch Braſilien, hier vor 
allem im Staate Sao Paulo. Von den etwa J,3 Millionen 
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Italienern, die in Europa leben, kommen 900 ooo auf Frank— 
reich und Joo ooo auf das franzöſiſche Tunis, 120000 
auf die Schweiz. Die in Bosnien und andern Teilen Jugo— 
ſlawiens lebenden Italiener find in den letzten Jahren ſchon 
zu einem großen Teile planmäßig nach Italien zurück— 
geſiedelt worden. Das junge Italien legt entſcheidenden 
Wert darauf, feine völkiſche Erbmaſſe fo weit als möglich 
im Imperium zuſammenzufaſſen, um hier allen Ange— 
hörigen des italieniſchen Volkes ausreichende Lebens— 
möglichkeiten zu ſchaffen. 


Zunahme der weißen Bevölkerung in Abeſſinien. 
Junahme der weißen Bevölkerung in Abeffinien. 
Die Jahl der in Addis Abeba wohnenden Italiener iſt von 
29 365 im Jahre 1938 auf 37921 im Jahre 1939 an- 
geſtiegen. 1939 waren 553 Geburten gegenüber 160 Todes— 
fällen zu verzeichnen; 1936 waren es 4 Geburten, 1937 
5J, 1938 dagegen 253 Geburten. 


Junggeſellenſteuer in Bulgarien. Die bulgariſche 
Kammer hat einen Antrag der Regierung angenommen, 
wonach der Nachlaß von Junggeſellen dem Staate anbeim- 
fällt. Die Steuern der Kedigen follen um rund 20 v. 5. 
erhöht werden. Unverheiratete über 25 Jahre erhalten 
keine öffentlichen Stellen. 


Schwindender Geburtenüberſchuß in der Schweiz. 
Das Eidgenöſſiſche Statiſtiſche Amt gibt Jahlen der Be— 


Volk ⸗Raſſe 
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völkerungsbewegung für 1939 bekannt: Eheſchließungen: 
31513. Lebendgeborene: 63 837. Sterbefälle: 49 484. Wäb- 
rend die Städter bereits lange eine äußerſte Beſchränkung 
des Nachwuchſes durchführen, gleitet die eheliche Frucht— 
barkeit auf dem Lande ebenfalls neuerdings ab. 


Geburtenabnahme in den USA. Es iſt errechnet 
worden, daß die Geburtenzahl hauptſächlich bei den 
Frauen über 30 Jahren geringer wird. Die Geſamtziffer 
iſt von 2,8 Millionen in der Jeit von 1915-1920 auf 
2, Millionen jährlich in der Zeit von 1935—1938 zurück— 
gegangen. Daran ſind die Frauen über 30 Jahre mit 
30—40 v. S. beteiligt. Am geburtenfreudigſten find die 
Jahrgänge zwiſchen 20 und 24 Jahren. 


Einſchränkungen im franzöſiſchen Familiengeſetz. 
Ju dem am 29. Juli 1939 herausgegebenen Geſetz über die 
franzöſiſche Familie und die Geburtenziffer iſt am 24. April 
1940 ein Dekret veröffentlicht worden, das beſtimmt, daß die 
bei der Geburt des erſten Kindes zu gewährende Prämie 
nur ausgegeben wird, wenn die Geburt in Frankreich und 
innerhalb der beiden auf die Eheſchließung folgenden 
Jahre ſtattfindet. Ab J. Januar 1941 kann die Prämie nur 
nach Vorlesung einer ärztlichen Beſcheinigung der Mutter— 
ſchaft gewährt werden. 


Juſammengeſtellt von 5. A. Blau u. E. Wiegand. 


Buchbefprechungen 


Reithinger, A.: Frankreichs biologiſcher und wirtſchaftlicher 
Selbſtmord im Kriege Englands gegen Deutſchland. 
1940. Stuttgart, Dt. Verlagsanſtalt. 48 S. RM. L— 

Anſchaulich und klar wird hier ein Bild der fran- 
zöſiſchen biologiſchen und wirtſchaftlichen Schwäche auf— 
gezeichnet. Inzwiſchen haben ſich die Vermutungen über 
die Jukunftsentwicklung des franzöſiſchen Volkes ſowie 
feiner Wirtſchaft, die Reithinger darſtellt, erfüllt, Frank⸗ 
reich iſt durch den Rückgang feiner Volkskraft und den 

Jerfall feiner Wirtſchaft in den Abgrund geraten. Es 

würde zu weit führen, einzelne der vielen wertvollen 3ab- 

len aus der Schrift hier anzugeben. Wer ſich einen Über— 
blick über die Gründe des franzsſiſchen Wiederganges ver: 
ſchaffen will, ſoll zu dieſer leſenswerten Schrift greifen. 


Ballenſiefen, h.: Juden in Frankreich. Berlin 1939, Yrord- 
land⸗Verlag. 149 S. Preis RM. 3.90. 

Mit aller Deutlichkeit wird hier der verderbliche 
Einfluß des Judentums auf die Geſchicke des franzöſiſchen 
Volkes aufgezeigt. Kurz wird der Weg des Judentums in 
Frankreich bis zur franzöſiſchen Revolution geſtreift, 
um dann ausführlich auf die Intrigen und politiſchen 
wie wirtſchaftlichen Spekulationen der Juden nach diefer 
Zeit einzugehen. Der Panama-Skandal und die Dreyfus 
Affäre erſtehen wieder vor uns und damit die Macht⸗ 
kämpfe der Juden um die Vorherrſchaft im franzöſiſchen 
Staat. Eine Darſtellung der heutigen Verhältniſſe zeigt, 
daß fie tatſächlich die politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Schlüſſelſtellungen in Frankreich innehaben. 
Angeſichts dieſer Tatſachen fragt man ſich, wann endlich 
der wahre Franzoſe die Geſchicke feines eigenen Landes 
wieder ſelber lenken wird und die juͤdiſche Feſſel abſchüttelt. 

E. Wiegand. 
Cornſen, J.: Britannien, Hinterland des Weltjudentums 
1940. Berlin, Junker & Dünnbaupt Verlag. 69 S. 
Preis Rm. J.—. 
Der Band gibt eine gute Überficht über die einzelnen 
Phaſen der Eroberung und Durchdringung Englands 


durch die Juden vom Mittelalter an. Beſonders hat der 
Verfaſſer die Rolle des Jionismus in der anglo-jüsifhen 
Allianz der nacheromwellſchen Zeit beleuchtet. Man hätte 
ſich nur noch eine Würdigung der Bedeutung der eng— 
liſchen Freimaurerei für die heute in England herrſchende 
Haltung in der Judenfrage gewünſcht. 5. Krieger. 


Dudart: „Die Juden von Betſche“. Ein Beitrag zum 
„Wirken“ der Juden im deutſchen Oſten. Verlag M. u. 
5. Schaper, Sannover. 63 S. Preis AM. 1.50. 


Durch die Wiedereingliederung alter deutſcher Gſt— 
gebiete in das Reich wurde auch die Judenfrage des Oſtens 
erneut in das allgemeine Blickfeld gerückt. Die endgültige 
Löſung des Judenproblems im Gſten iſt ein dringendes 
Erfordernis. Daß die Judenfrage hier nicht nur in der 
heutigen Jeit Bedeutung bat, ſondern auch ſchon früher 
zur Entſcheidung drängte, zeigt uns die kleine Schrift von 
Duckart „Die Juden von Betſche“. Sie gibt einen ganz 
ausgezeichneten Einblick in das gefährliche Treiben des 
Betſcher Judentums in einer Kleinſtadt der Provinz 
Poſen beſonders vor dem Weltkrieg. E. Wiegand. 


Numſen, N.: Gujtav Frenſſen. Entfaltung eines Lebens. 
1938. Stuttgart, Verlag G. Trockenmüller. 107 S. 
Rm. 2.—. 


Das Buch gibt an Sand des dichteriſchen Schaffens 
Guſtav Frenſſens einen Überblick über fein Ceben und 
ſeine geiſtige Entwickelung. Die unbedingte Bejahung 
von Leben, Raſſe, Volk und Heimat, die aus allen Werken 
die ſes bedeutenden Dichters, der die norddeutſche Cand— 
ſchaft und den norddeutſchen Menſchen dargeſtellt hat, 
wird immer wieder hervorgehoben. F. Schwanitz. 


Berichtigung! In Seft 8 S. JI2 muß es heißen: Erna 
Gora ſtatt Erna Gova und Suſa ſtatt Skuſa. S. 120: 
Reiter ftatt Keitel. 
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der Schweſternſchaft des 
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Berlin-Jehlendorf Slockenſtraße 8 

geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 

Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 
Lebensberuf 


in Berlin, Bielefeld Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen⸗ 
horſt, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Grau⸗ 


Schon ın drei Wochen können Sie 10 Unterrichtsbriele für 
Anfänger durcharbeiten. So lernt es sich leicht Eilschrift 
lernen macht Spaß. Durch besten Unterricht immer gut 
lesbare Arbeiten 200 Silben und mehr in der Minute] 
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Schellhammer « Deutscher Kurzschrift-Brief-Unterricht Berlin 
Grunewald, Lerchenweg 29 Verl. Sie kostenlos Proso, 13 
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denz, Hirſchberg, Königsberg / Nm., Lauchhammer, Magde⸗ 
burg, Merſeburg, Osnabrück, Potsdam, Schönebeck, Stettin, 


Wittenberg, W.⸗Elberfeld. 5 
Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
Staatl. SchweſternſchuleArnsdorſ 


Säuglingspflege Die weltberühmte 

mit ſtaatlicher Anerkennung in 1½ jährigem Lehrgang bei | 
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Staatsexamen ſtaatliche Auſtellung garan ; natsraten. . 


— tiert. Eigene Erholungs u. Alters⸗ 


; heime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung d i 
Dr. phil. (Erbbiol. Anthropol.) |Beifagenginmeis = ee 


Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, = 
Wir machen unsere volle Geſundheit, gute Schuizengniſſe Alter 7 Seer 
und cand. med. Leser ang den anfere | nicht unter 18 Jahren Auſche Staal Echwe⸗ rsandhaus 
Leſer auf den dieſer ſternſchule Arnsdorf (Sachſ.), bei Dresden. 


Deuischlands 


übernimmt in Berlin wissenschaft- Nummer beiliegenden 
liche o. ä. Arbeiten. Angebote unt. Proſpekt der Firma M 0 NC HEN 
V. u. R. an Waibel & Co., München 23, J Ferd. Ente / Ber Kaufingerstr. 10 


Leopoldstraße 4. lag / Stuttgart-W, Donub ui Hoffl 7 
| aufmerkſam. ? Oliebuil 


Mir dean heirat'n 


Eine Unterſuchung über die bäuerliche Gattenwahl in Bapern 
ſüdlich der Donau nebſt anſchließenden Kandgebteten 


Bon Dr. Ottilie Doll 
257 Seiten mit 51 Zeichnungen von Th. Streck. Geh. RAT. 4.20, Lwd. RM. 5.20 


Die Verfaſſerin iſt als altbayerifche Bauerntochter und als Schülerin von Profeſſor Hans $. R. Gunther wie keine 
andere berufen, uͤber die baͤuerlichen Heiraten auf ihrem Heimatboden zu ſchreiben. Sie hat es verſtanden, aus Ur⸗ 
kunden und Archiven ſowie aus muͤndlicher Samilienüberlieferung ein anſchauliches Bild zu entwerfen. Nach welchen 
Grundſaͤtzen die bayeriſchen Bauern die Gattenwahl treffen, wie fie werben und freien, wie fie heiraten und wie fie 
ihr Leben im Dienſte der Familie und des Hofes geſtalten, wird wiſſenſchaftlich und doch anmutig und reizvoll ge⸗ 
ſchildert. Die eingeſtreuten Geſchichten, die an Ludwig Thoma erinnern, werden Freunde baperiſchen Weſens be: 
ſonders entzüden. Die huͤbſche Ausſtattung mit bodenſtaͤndigen Bildern von Th. Streck macht das Buch zu einem 
ſchoͤnen Geſchenkwerk fuͤr alle, die im baperiſchen und ſchwaͤbiſchen Bauerntum leben und arbeiten, und fuͤr ſeine 
Freunde außerhalb ſeines Stammgebietes. 


Wie die bäuerlichen Ehen in der Seit von 1800 bis heute zuſtande kamen / Unfere Urahnen freien De alt’ Hanſen⸗ 

baͤuerin ſorgt für eine Nachfolgerin / Der Bauer braucht eine Frau, der Hof eine Bäuerin und Rinder / Wirtjchaft- 
liche Weblgründe wiegen vor / Rechter Bauernſinn ſetzt Fleiß und Können dem Gelde gleich Welche Jahres⸗ 
zeiten zur Heirat bevorzugt werden / Wie der Ahndl ſich nach eigenem Geſchmack ſeine Bäuerin verſchaffte / Die 
Großeltern als Hochzeitsleut Eine Magd möchte gerne Bäuerin werden / „A guata Gſund wiagt viele Taler auf“ / 
Der Kinderfegen / Schaͤdigende wirtſchaftliche Umwaͤlzungen Dater und Mutter als Brautleute Wie ein junger 
Guͤtler mit einem Sach'l voll Schulden doch noch eine Frau gefunden bat / Voreheliche Liebſchaft / Wer der Scholle 
untreu wird / Die 5 Tragbalken der ländlichen Gattenwahl / Sittliche Heiratsgruͤnde / Ranggleichbeit der Ehe⸗ 
partner / Was für eine Vorftellung der Bauer 
von Rajfe bat / Wo ſteckt des Bauern Geld? / 
Wie der Sirtn Lippl zu einer Hochzeiterin kam / 
Der niederbaperiſche Freier / Die Mitgift in den 
nördlichen Grenzgebieten des ehemaligen Oſter⸗ 
reichs / Der Wert der angeſehenen Verwandt⸗ 
ſchaft / Wenn ein Teil unebenbürtig iſt / Der 
Schmuſer iſt am Werk / Die Sofuͤbergabe / 
Wenn der Burſch zum Fenſterln geht / Das 
Bauerntum der Lebensquell des Volkes. 


J. F. Lehmanns Verlag 7 München 


Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Ein neues Buch von 


Prof. Dr. Frans F. X. Günther 
Sormen und 
Urgeſchichte der Ehe 


Die Formen der Ehe, Familie und Ver wandtſchaft 
und die Fragen einer Urgeſchichte der Ehe 


245 Seiten. Geh. RM. 4.40, Lwd. RM. 5.40. 


Liberaliſtiſche Wiſſenſchaft hat jahrzehntelang den Sinn der Ehe in der Regelung der 
geſchlechtlichen Beziehungen zwiſchen Mann und Frau ſehen wollen. Sie behauptete ſogar, 
daß ſich die Einehe erſt ganz allmaͤhlich aus einem tierhaften Zuſammen- und Durch— 
einanderleben der Menſchen entwickelt habe. Demgegenüber ſtellt der bekannte Raſſen— 
forſcher und Voͤlkerkundler feſt, daß der Hauptſinn der Ehe der Schutz der Mutter mit 
ihren Kindern iſt, daß alſo die Elternſchaft und die Familie das Ziel der Ehe ſind. Daraus 
entſpringen weſentliche Nutzanwendungen für die Geſtaltung voͤlkiſchen Lebens in der 
Gegenwart. Im einzelnen behandelt das Buch die Geſchlechterbeziehungen im Tierreich. 
Heiratsverbote und Heiratsordnungen, die Sormen der Heirat und der She, Ebeformen 
und ihre Einwirkungen auf die Ausleſe, Vaterrecht und Mutterrecht, die Formen der 
Verwandtſchaft, die Bachofen-Morganſche Entwicklungslehre und ihre Widerlegung. 


Aus dem Inhalt: 


Das Wort „Familie“ die Geſchlechterbeziehungen im Tierreihe / Die Gründe zu 
Werbung und Heirat. Was die Urmenſchen zum Zuſammenleben zwang Was Ehe— 
loſigkeit bei den Indogermanen bedeutete / Die Deutung der Ehe vom Geſchlechtlichen 
aus unhaltbar. Heiratsverbote und Heiratsordnungen. Die Ehe zwiſchen Blutsverwandten / 
Levirat und Sororat / Kinderbeirsten in Indien Binnen- und Außenheiraten Das 
Maͤrchen vom verbrauchten Blute Sind Verwandtenehen immer ſchaͤdlich? / Der Tote: 
mismus. Die Formen der Heirat. Einwilligungs-, Probe-, Entfuͤhrungs-, Dienſt⸗, Kauf-, 
Raubheirat Formen des Brautraubes. die Formen der Ehe. Einehe / Mehrehe 
Gruppenebe Vielmaͤnnerei in Tibet. Die Promiskuität. Keine Form der menſchlichen 
Ehe Voreheliche Lockerkeit des Geſchlechtslebens auf dem Lande / Die Ehe uͤberall ein 
Geſetz zur Ordnung der Gemeinſchaft. 


Die verbreitung der Eheformen bei einzelnen völkergruppen und die Gründe zur Ent: 
ſtehung oder Bewahrung dieſer Formen. Die Verfeinerung der Beziehungen zwiſchen den 
Geſchlechtern Die „romantiſche Liebe“ Afrikaniſche Vielweiberei / Früͤhchriſtliche Anz 
ſchauungen über Ehe und Familie Welche Gründe trugen zur Vielweiberei bei? Die 
Einwirkung der Eheformen auf die Ausleſe. Eheformen und Kinderzahl Die Knaben: 
ziffer wird durch die Eheform nicht beeinflußt / Siebung und Ausleſe durch Einehe 
Stärkung des Samilienſinns. die Formen der Familie. Sitten und Anſchauungen bei 
mutterrechtlichen und vaterrechtlichen Samilienformen / Die Stellung der Frau bei urtum— 
lichen Stämmen / Das Maͤnnerkindbett und die Bedeutung der Maͤnnerbuͤnde. Die Formen 
der Derwandtihaft. die Bachofen⸗Morganſche Entwichlungslehre und deren Widerlegung. 
Wie man ſich den Urzuſtand der Menſchheit im 19. Jahrhundert dachte / Wie der Marxis—⸗ 
mus Ehe und Familie deutete / Die Theorien Sigmund Freuds und der Pſpchoanalptiker— 


Die Fragen nach Urſprung und Urformen der menſchlichen Ehe. 
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